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vJrleichniss und Personification sind die mächtigsten Wurzeln 
des künstlerischen Schaffens in Sprache Mythus und Poesie. Wie 
hei allen Völkern und. zu allen Zeiten Jugend und Blüte, Jugend 
und Frühling als Wechselhegriffe galten , so kehrt in der griechi- 
schen Ijitteratur von Homer an der Ausdruck fjßrjg avd-og beständig 
wieder^) ; das selbe Wort rjßrj und fjßäv bezeichnet die Jugend des 
Menschen, die Jugend des Thieres und die IMüte der Pflanze^). 
Die Geschlechter der Menschen entstehen wie die Blätter der Bäume 
im Frühling^), und berühmt ist das schöne Wort des Perikles in 
der Leichenrede , da die Jugend im Kampfe gefallen , sei es als ob 
der Frühling arfö dem Jahre weggenommen sei*). 



^} U. 13, 484 xal J* ^x^i iißrig nr^St o ^^ XQarog iarl fifyiaior. 
Hesiod. theog. 988 toV ^« viov t^q€v av&os fjfovx iQtxvdiog ^ß^s. 
Tyrt. 10,27 (Bergk) viotai Sk ndvr in^oixev, 

o(pQ fQftrijg ijßijg ayXitov av&og J^x'S' 
Mimnerm. 1,4. 2,3. Solon 25. Theogn. 1007. Simonid. 85,7, Plndar P>'th. 4,158. 
Meineke Fragm. com. II p. 580 [uiattv&Q(anov av&og ^ßifs von den Jünglingen 
selbst), p. 1137 {att(&€Qtt ^h xalv^ vfnoäg ^ßrjg). 

^) Eustath. p. 943,10..». Xfyfrai dk xttl inl XTurmv ij ijßfi. tfiial yovv 
*Ha(o6og t^ßfig fiijfiov §|foi'Tfff [Op. 438]. xalinl ipvttip ^i' ifiigideg yiiQ iif *0^va~ 
aiüf iißia(oa«i [5,69]. Ifytxai 6i fjß¥f ov (aovov fnl ijlixiag, alXa xal ra ni^l to 
ttfdoiov xal XQ^^^^ VßV^* ^Tt ra ixti TQixovp^rat, to Sk fiß^ig ap&og (\if)o^^tj fori 
TOV ^ovd ßQvovTi anaxaad-fjvm riva naQic rtp noitjTJ. Theokr. 5,109 fiij fii€v 
lti)ßtta€ia&€ Tag ufinilog' hiX yaq ttßtu. Vgl. Hesych. rißt^ und ebd. Schmidt. 

3) Hom. II. 6,146 Mimnerm. 2 (Bergk). 

'*) Aristot. Khetor. 1,7 ... IliQixUfi thy initwfiov kiyioi\ xriv vtot fita (x r^g 
noXttog avrf(>r,a9^tti.j taönift to htQ fx rov fvntvrov ei iittiQeO-eiri. Vgl. 3,10 und die 
Aeusserung des Gelon bei Herodot 7,162 und daselbst Valckenaer. Athenaeus 

3 p. 99 d xal ^rffiatStig di 6 ^litWQ iX(y€ Hag ^k rov ^tjftov tovg Itpi^ßovg. 

Cicero De senect. 19,70 ver enim tamquam adulescenüam significat. — Wie fißti 
die pubes bezeichnet (Meineke Fragm. com. II, 807. Vgl. Hesych. ^ßi^aag. 
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Die mythologische Personification dieser Jugendblüte der ge- 
sammten Natur ist die Göttin Hebe. Sie wird die Tochter der Hera 
vom Zeus genannt ^) : die Blüten- und Frühlingsgöttin ist das Kind 
des Himmels und der leuchtenden Luft; und wie für diese Natur- 
symbolik des Zeus und der Hera^) , so liegen auch für den Ursprung- 
liehen Sinn der Hebe noch einzelne Züge erkennbar vor. In Sikyon 
und Phlius wurde die Göttin unter dem altehrwürdigen der ditovr^ ^) 



TQiX(oattg Eustath. a. O.) so nennt Krinagoras Anth. 6,242 den ersten Flaum lo 
TiQtJirov ysvvtav rjid'^oiaiv eag. Für den Ausdruck pubescere von Fflanz^^n vgl. 
Vergil A. 4,514. Ovid. Trist. 3,12,7. Cicero Tusc. I, 28. — i^ßt] wird auf yT div, 
dyu (leuchten) zurückgeführt =yäv—yA. S. G. Curtius Griech. Etymol. II S. 163, 
Legerlotz in Kuhn's Zeitschrift VII, 298. Auf eine Wurzel ähnlicher Bedeutung, 
nemlich y^ us, vas geht (uQ=Tia-^ttQ. S. Curtius a. O. IS. 43. 355 f. Aufrecht 
in K. Z. I, 350 f. Savelsberg VII, 384 f. Auf die selbe Wurzel ist elttQ in der 
Bedeutung Blut unmittelbar zu führen , entsprechend altlateinisch assir u. s. M\ 
S. Kuhn in K. Z. II, 136 f. Savelsberg VII, 385. Legerlotz VIII, 54. Schmidt 
IX, 294. Davon übertragen ist dann (uq ikaC/jg, das mit eaQ no^mv u. drgl. nieht 
zusammengestellt werden kann. — Ueber Hebon vgl. Welcker Griech. Götterlehre 
I S. 370 und die Inschrift bei Henzen im BuUettino d. J. 1 847, 1 05. 

^) Hesiod. Theog. 921 koiaS^T«rtiv cT "llQrjv i^alcgriv ironiaaT axoiriv 

rj (T "ffßijv xal *!AQffa xal ElXel-S^viav InxTC, 
fxt^&Ha Iv (fiXoTijTi &fwv ßctatk^ijcctl avf^Qtav. 
Vgl. Od. 11,604. Fausan. 2,13,3. .. .'ü/^i^t ^th^^Hgag iarlv vfivffi mnotrifiiva 
TQcnfi^vtti Tt,v "Hgav vnb ^Slgdiv , (Ivai di ol nulSag ^'u4qriv t€ xttl^JIßtjv, Find. 
Nem. 7,4. 10,17. Isthm. 3,76. ApoUod. 1,3,1 Zdg ök yofia filv^JlQav xal 
KxvoV'HßfiVy Eilfii^vttcv, ^'Aqtiv. — Die Notiz des Mythogr. vat. I, 204 Heben 
genuit Juno de Jove, secundum quosdam delactuca ist wol nur aus Nachahmung 
der Sage von der Geburt des Hephäst zu erklären , wie diese auch auf Ares 
übertragen worden ist {Ovid. Fast. 5,255). Wertlos ist Mythogr. vat. I, lS4Hel^e 
filia MinoiS) filii Jovis. 

2) Der ursprüngliche Sinn der Hera .ist bekanntlich eine, der schwierigsten 
mythologischen Fragen. Ich glaube trotz der dagegen gerichteten Erörterungen 
von Weleker (Anhang zu Schwenck Andeutungen S. 267 ff. Götterlehre I S. 
362 ff.) der von Gerhard Myth. § 214. Preller Gr. Myth. I S. 124 ff. mid Fott 
K. Z. VII, 82 f. vertretenen Erklärung, mit welcher die Rückführung auf Y 
svar (Leo Meyer bei Curtius Etym. I S. 96) stimmt, folgen zu müssen. 

•) Gerhard Mythol. 559. Freller Griech. Myth. I S. 97, 5. Vgl. Sonne in K. 
Z. X, 416. — Welcker Götterlehre I S. 355 ». . .es ist kaum zu glauben, dass 
diese in allen verwandten Religionen vorkommende Tochter allein der Dione von 
Anbeginn gefehlt haben sollte. Aber wie wir im Fortschritt der Zeiten der Toch- 
ter der Hera eine andere Bestimmung zur Mundschenkin des Olymps gegeben 

sehen , so kann sehr leicht auch die ursprüngliche Dionäa, wie sie denn ge- 

heissen habe, ihre Bedeutung für den Cult verloren haben , zumal da sich dieser 
hauptsächlich dem Orakel zuwandte. Daher die Vermuthung dass hier aus eiaer 



und dea dia^) verwandten Namen Jia^ der »himmlischem ange- 
betet^). In dem weinbauenden Phlius^), der »Blütestadt«, war sie 
als vornehmste Gottheit auf der Akropolis verehrt; kein Bild stand 
in ihrem Tempel, aber einie^o^Ao^^og feierte sie; Asylrecht schmückte 
ihr Heiligtum und au den immergrünen Cypressen des der Göttin 
geweihten Haines hingen die befreiten Sklaven die Fesseln zu ihrem 
Preisse an. Die eben dort alljährlich ihr erneute Feier der maoOTOfiOi 
giefot sich leicht als den dionysischen Frühlings- und Freudenfesten 
entsprechend zu erkennen^). Denn dessen Feier beginnt mit der 
ersten Blüte des Weinstocks ^) ; die Personiücation der fruchtbrin- 
genden Rebe / die Ikariostoehter ^HQiyovtj ist die »Lenzgeborene« ®) 
und noch in einem Bätsei des Chaeremon heisst die Rebe die Braut 



Hebe Dionäa nur durch poetische Verwandlung die auf menschliche Jugendblüte 
und die thierischen Triebe angewiesene Aphrodite hervorgegangen ist. Ist in 
Ephesos die asiatische, so verschiedene Göttin mit einer griechischen so früh 
verschmolzen worden, warum sollte nicht auch eine dodonftische Hebe in einer 
ursprünglich asiatischen Göttin untergegangen sein?« Für diese Auffassung 
Welcker*s würde sich vielleicht die Notiz bei Servius A. 3,466 verwenden las- 
sen : . . . narratur et aliter fabula : Juppiter quondam Hebae filiae tribuit duas 
columbas humanam vocem edentes, quarum altera pervolavit in Dodonae glandi- 
feram silvam Epiri, ibique consedit in arbore altissima praecepitque ei qui tum 
eam succidebat ut ab sacrata quercu ferrum sacrilegum submoveret : ibi oraculum 
Jovis constitutum est , in quo sunt vasa aenea quae uno tactu solebant sonare. 
Altera autem columba pervenit in Ijibyam et ibi consedit super caput arietis prae- 
cepitque ut Jovis Ammonis oraculum constitueretur. In der Theogonie 16 wird 
Hebe zwischen Aphrodite und Dione genannt : 

1) Marini Gli atti e monumenti de' fratelli ar\'ali I p. XXIII ss. Schwenck 
Mythol. der Römer S. 216 ff. Preller Köm. Mythol. S. 424 ff. 

-) Strabo 8 p. 382 jifMtai d' iv ^Xiovvri xul J^txvwvi to trjg ^itng tiQor' 
xulovai <r ovxia ir^v "Hfirjv, 

3) E. Curtius JPeloponn. 11 S. 47ü f. 

^) Pausan. 2, 13, 3 . . . iraQu cT« fPXiaaioic tj &t(ß ravirj xal (tkXiu jifAnX xa\ 
/niyiarov to ig lovg oixitag lojl- ßiädxaai yuQ ^^ itökiav Ivtavif« Ixftfvovat, 
lv^ivT€g (T^ ol dtafiiHtai rag niöag TiQog i« (v ry alaa ^^v^qk «rttTtS^^uaiv' 
ayijai ^k xul io(itt} tfqiaiv inärtiogy ijv xaXovai Kiaaorofnovg, ayakgia Ji oi'Tf 
Ip anoQQiitff (fvXaaaoifaiv ov^iv, ovre iarlv ir (fttV((fff ^eixvt'fxit'ov i(f^ 07^ ^k 
ovTO) vo^C^ovatVf it^og iaiiy «vjoJg Xoyog, Vgl. ebd. 12, 4. 

*) Vgl. Preller Griech. Mythol. I S. 528 ff. A. Mommsen Heortologie S. 67. 
369 f. Pindar fragm. 53 (Bergk). 

C) Vgl. Preller Gr. Myth. I S. 525. UlQtyovrj unterschieden von ^Iloiy^ynv 
vgl. Pott in K. Z. VI, 139, aber es ist wol unmittelbar =* faoiyopii, 

1* 
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i\t^n VfHUlmfi;n^j, In dieHem Zusamtnenhange wird es uns bedeu- 
iiiti^Mvoll erm'iwiumt, duMH Hebe die Mundschenkin des Nektar bei 
Amt htmimM'hmi (i()tteni int'^j; und wir begreifen^ wie in dem ur- 
M])rlifiKlii'/hNti!n MythuN auch diefier Göttin jenes selbe Lied vom 
KriUiniiM:MJut)o1 Acit Natur tönte, welche« der fronune Sinn der Grie- 
tihim iticht mihi« ward in immer neuen Tonarten zu wiederholen. 
Dttf II «be (l«((('nbil(l i»t vor allem Kora'*); aber während in dieser 
'riK'htflV (li«r Krdft und dcH Himmels auch die irdische Seite der Na- 
fjiir, (Ihn VörblUfion und Vergehen zugleich mit dem Wiederaufleben 
NPinon AuN<lru(ik fand, erscheint in der Gestalt der Hebe , des Kin- 
dnix, dnr hnichhnulnn IHmmolsmilchte, allein Freude" und Jugend- 
gliiitw NyniboIiMh^rt ; sie Hcheint als die freundlichste Seite des I^- 
griir« der Urni HülbNUludig geducht zu sein^). Aber diese feineren 
lIPMlIUti Hin<l kaum mehr durch Ahndung zu erreichen. Vielleicht 
m\\\ 'I1um1 oboü dosbulb weil der Mythus von Ilaub und Wiederkehr 
dov IConv duH gun/.o Leben \uid Sterben der Natur so deutlich und 
HO vtdiHtUndig npiogelte, it^t vor ihr der ursprüngliche Sinn der Hebe 
vovthiuktdt. Mit Hera selbst muss auch Hebe die alte Naturbedeu- 
tuug sein* frUh eiugvbüsst haben, um zu einer ethischen Macht, zur 
olynquseheu ( SotUuut Kti wenlon , und auch hier erscheint sie als 
drtÄ st^lhslHudigi^ Mihi für eine Seite des umfassenden Begriffes der 
Ueva"^), Oie e|useheu Ueiwörter der Hebe /roirvia, x^'^^ooreqparo^, 
\f(iikkhif>\\^fh^ entl>ehix>u aud\ des leisesten symbolischen Anklangst). 
Wtnui e»< au die alte Natuvbetleutuiig Welleiclit noch erinnern mag> 
tWn Jm \ /^offtioi» t\\ Aegxutt eine Statue der Aphrodite geweilit wird*% 

^^ UM> iJiN VUK IS^ 'K«^^ i^ K**9V^ n»r«r ri CAs«r Tf»!'»^«!] fittm 

^r /«iMMii «r»l^f ritt 9t'r r^r^^ »(Mc^tt^i|. 
*^ lU 4^ I «M^ <|i^ jH«) !«<^ ^^^ wr^ilMf»^ i^^^i^MrT» 

^^^l^^)^r^ ^«n ^m Xis^^^immwik^Imii^ «<4n«»' A«fßiis:s«n|r dlnr H<Hnu Wclekcr As- 

"^ U 4.:i. U^^^t tW^. i:.^\«. iVtj;^ IMWl. Wxwn. in H«ir. tv Ba 
OM^ ^IX< W^wir l^fwli. Mytk l :$. «*u ^ 
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so blieb Hebe doch auch im Cult zumeist mit Hera vereint. So stand 
in Argos ihre Statue von Naukydes' Hand neben der polykletischeh 
Hera ^) , und in Mantinea waren Hebe imd Athena stehend neben 
der thronenden Hera von Praxiteles daxgestdlt worden 2). Wenn 
aber ein eigner poetischer Zauber auch da auf dem Namen der Hebe 
ruht, wo irgend ein tieferer Sinn nicht mehr beabsichtigt ist, so liegt 
es eben darin, dass auch im Fortschritt der Zeit der Begriff wenig- 
stens der menschlichen Jugend mit dem Klange des Wortes not- 
wendig zurückbleibt; dass sie deshalb stets unwillkürlich und un- 
mittelbar als Personification dieses menschlichen Lebensaltelrs, eines 
menschlichen Zustandes gedacht und gefühlt wird — , in ähnlichem 
Wandel wie die Chariten aus Göttinnen des Frühlingsgrüns ^) zum 
Bilde menschlicher Anmut und Huld wurden , und wie Nike und 
Peitho in der That aus menschlichen Begriffen erwachsen sind. 

In dem olympischen Götterstaat ist Zeus zum gewaltigen Für- 
sten über Götter und Menschen geworden, seine Gattin zur golden- 
thronenden mächtigen Königin: ihre Tochter Hebe thut was im 
olympischen Haushalt nicht minder als bei irdischen Königen imd 
Heroen der jüngsten Tochter des Hauses zukommen muss. Deshalb 
ist sie die Mundschenkin der Götter , und wie des Nestor Tochter 
Polykaste den Telemachos *) , so badet und salbt sie ihren Bruder 
Ares ^) . Und wenn es auch hier noch zugleich als poetisches Bild 
empfunden wird, dass die ewigen Götter den Trank der Unsterb- 
lichkeit^) aus den Händen der Jugend empfangen^) und Ares aus 



1) Pausan. 2,17,5. 2) Pausan. 8,9,1. 

3) K. Z. VIII, 266. Vgl. Welcker Götterlehre I S. 372 ff. 696. 

4) Odyss. 3,464. Vgl. Nägelsbach Homerische Theologie S. 218 ff. 

5) IL 5, 904 ... wV «(»« xttQn€ikCfji(og Ir^aato ^ovQov^'^Qtja, 

TOP 6^"Hß7j XovaiV, ^aQ^pr« Ji it^uara %aasv. 
Schol. Od. 11,601 oif yecQ olSs top "^Hqaxl^a anTj&ttvariafiii'ov ovök Trjr "llßfjv 
yiyafirifjiivriv , alXä naQ&ipov • ^lo xal naq&tvixa J^qya anoTiXii' oh'o/ott ywQ 
xttl Xovet. Schol. Od. 3, 464 . . , . rj ort vno naQd-ivoip tOog rjv Tovg l^()(oag Xovea- 
O-tti , TTQog T« TifQl T^g"Hßrjg' Xovsi ytcQ xal avTtj top ^L^QSa wff na^xh^rog. Vgl. 
Schol. Od. 6,215.221. 11,385. II. 5,722. 

6) Ueber Nektar und Ambrosia vgl. Nägelsbach Hom. Theologie S. 41 ff. 
Bergk in Jahn's Jahrb. 1860 S. 378 ff. — vixraQ (ttccqk t6 pftiCsiv X€/&iv meint 
der Sch'oliast II. 4,2) nach Pott Etymol. Forsch. (1833) I S. 228 von v(x und y 
tp tar, also der Bedeutung nach =n a/ußQoüCa vgl. Pott a. O. S. 113, 220. 

") Vgl. Schol. IL 4, 2 ^ . l>'T«öd-a iitax^vfjiivotg rotg S-solg VTTO^taxorovfiivtf 
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dem Bade der Jugend iieustralend hervorgeht , so kann eine solche 
Auffassung nicht zu Grunde liegen , wenn Hebe ihrer Mutter Hera 
den Wagen anschirren hilft ^) , oder wenn sie mit anderen Mädchen 
des Olymp und mit Aphrodite mit Keigentanz zu des Apoll und der 
Musen Lautenspiel sich erfreut'^). 

In Betreff des bekanntesten Amtes der Hebe, desjenigen der 
Mundschenkin, ist schon von den Alten auf den Widerspruch in den 
homerischen Liedern aufmerksam gemacht worden, welche das selbe 
Amt auch dem Ganymed zutheilen ^) , und schon im Altertum wurde 
dieser Widerspruch auf verschiedene Weise zu erklären versucht. 
Hebe sollte darnach die Schenkin aller Götter sein , Ganymed dem 
Zeus allein dienen*), oder da Zeus verliebt den Ganymed raubt, 
muss ihm Hebe weichen , worüber denn Hera zürnt *) ; oder Gany- 
medes sollte nur während des troischen Kriegs aus dem Saale der 
Götter entfernt sein , damit er nicht den Jammer der Heimat ver- 
nehme ^) j Für uns löst sich diese Schwierigkeit auf weniger künst- 



x«T* aqxdg^Hßti xig av itti nlffv ^ ditjvexoSs iv rcetg iixpQoavvctis vfozrjg; oud* yttQ 
h ovQttvtp tan yr^Qug, ov^ vneaiC re T^ff d^iiag (fvastog taxarov ßiov roaijfAa xtI. 
*) IL 5, 720 rj fihv ^noixofxivri xQvaufiTtvxttg evrvsv l'nnovg 
'^Hq'H nqiaßa &€«, O-vydrrjQ fiEyaXoto Kqovoio' 
"Hßri d* ttfjitp o^^eaat &ooig ßaXe xaftnvXa xvxXa. 
Eine physikalische Deutung steht in den Scholien zu dieser Stelle. 

2) Hymn. in Apoll, pyth. 16 ccvtciq IvnXoxtt/noi Xagirsg xal ivtfQong Slnfti 

^Aqfjiovfri ^ "ffßr} t€ zliog d-vyaTrjQ i 'AtfQoSdti 
oQXfvvt aXXi^Xfov inl xagn^ X^^Q'^^ fx^vaat. 

3) IL 20, 231 TQüibg (f «u TQitg naldig ufivfjiovig i^eyivovro, 

^IXog r ^AcuSttQaxog je x«l aviid'iog Favv/itiidTjgf 
og 07] xttXXiarog yivsro ^vntdh av&Q(6nojv' 
TOV xal avfiQiCxpavTO d-€o\ ^il oivoxoevuv 
xttXXiog ttyexu olo, tv dd-ttvaroiai- fiereirj, 

und Schol. das. vgl. Schol. IL 4, 2. Hymn. in Ven. 204 

rJTOt fikv |«Vi^oy FtivvfiTj^en firjTUra Ztvg 
r]Qna& iov Ji« xdXXog, tv ad-avcitoiai juereCri, 
xal cT^ ^libg xarit ötofia &€otg iTtioivoxofvoi, 
^havfxa Wilvy 7tdvT€0ai rexifiivog d&avdtotatv, 
XQVüiou ix XQrfrrJQog tttf<vaa(av v4xraQ iov&Qov. 
*) Schol. IL 20, 234. 
5) Verg. A. 1,28 und Serv. ebd. Ovid. Fast. 6,43. Mythogr. vat. II, 198. 

III, 13. Nonnos 25, 445. 

ß) Nonn. 27,246. — Sämmtliche Anführungen der Motivierung dtfrch den 

Fall der Hebe, wonach Winckelmann das borghesische Kelief deuten wollte (Mon. 

ined. 16), führen, wie schon Böttiger (Ideen zur Kunstm. II S. 60.) bemerkte. 



liehe Weise : der verschiedene Brauch des Lehens ist in den Olymp 
übertragen. Nach der heroischen Sitte wird dem heimkehrenden wie 
dem in den Kampf siehenden Krieger oder dem auf seinen Fahrten 
rajBtenden Gastfreund eine Schale Wein dargebracht ^) . Es ist das 
schöne Vasengemälde bekannt^ auf welchem Hekabe dem Hektor 
der zum letzten Kampfe auszieht den Abschiedstrunk eingiesst'^). 
Vor allem aber sind es die Jungfrauen^ denen dies Amt zukömmt: 
so reicht Briseis dem AchilPj , Hippodamia dem Oenomaos die 
Schale ^j und die Vasenbilder sind unerschöpflich in der Darstellung 
von ähnlichen bald mythisch gedachten, bald unmythischen Scenen^) . 

welcher * dies Geschichtchen' *echt griechisch erfunden nennt, mittelbar oder un- 
mittelbar auf Boccaccio Geneal. 9, 2. Aber es ist nicht richtig wenn er, wie es 
scheint, dem Boccaccio selbst die Erfindung zuschreibt. Es heisst dort : Hebe, ut 
ait Theodontius, filia fuit Junonis : cuius rei idem Theodontlus recitat &ibuiam, 
Apollinem scilicet Junoni novercae in domo Jovis patris sui parasse convivium : 
eique inter alia apposuisse lactucas agrestes [vgl. oben S. 2 Anm. 1], quas cum 
comedisset cum desiderio Juno, ilico usque tunc sterilis praegnans effecta est : et 
ex eo conceptu peperit Heben. Quae quia formosa esset, a Jove ad officium pin- 
cernatus assumpta est, et dea juventutis effecta. Tandem cum ipse una cum cae- 
teris diis ad Aethiopes comessaturus ivisset , contigit quod ministrante eis Hebe 
pocula perque lubricum minus caute incedente caderet et yestimentis amotis 
Omnibus in casu obscoena superis monstraret: quam ob causam factum est ut 
illam ab officio pincematus Juppiter removeret et loco eius Ganymedem Lao- 
medontis regis Troiae fratrem substitueret. Es folgt dann noch eine Deutung. 
Boccaccio hatte demnach diese Notiz aus dem Manuscript des Paulus von Perugia 
(S. Geneal. 15,6) und sie geht also vermutlich auf ein diesem von Barlaam ge- 
gebenes Manuscript zurück. Vgl. Tiraboschi Storia della letteratura italiana 
V p. 94. 341. Auf die sich hieran schliessenden Fragen werde ich bei anderer 
Gelegenheit zurückkommen. 

1) Vgl. Böttiger Griech. Vasengemälde II S. 215 ff. 

2) Gerhard Auserl. Vasenb. III, 189. 
») Gerhard Auserl. Vasenb. III, 184. 
4] Archäol. Zeitung 1853 taf. 54. 

») Vgl. Welcker Alte Denkm. III S. 345. O. Jahn Einleitung zur Beschreib, 
der Vasens. K. Ludwig's S. CCVII. — Von den ungemein zahlreichen Beispielen, 
welche jede grösser^ Vasensammlung darbietet, ist wol das schönste ein von 
Lützow Münchener Antiken Taf. 5 S. 12—14 (vgl. O. Jahn Beschr. no. 382) 
publiciertes Vasenbild des edelsten Stils, womit ein anderes zu S. Fet»*sburg, 
dessen Zeichnung sich im Apparat des archäol. Instituts befindet, fast völlig iden- 
tisch ist. Ein zum Auszug gerüsteter Krieger hält in der erhobenen linken Hand 
die Schale , welche die ihm gegenüber stehende Jungfrau eben gefüllt hat. Sie 
trägt einen dorischen Chiton, und hält in der gesenkten rechten Hand die Oeno- 
choe; mit -der linken hat sie, nach einem auf attischen Monumenten sehr häufi- 
gen Gestus der Bescheidenheit, ihj Gewand erfasst. Diese Hauptgruppe wird 
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Von Periander wird erzählt, dass er die schöne Melissa, König 
Prokies' Tochter, zu Epidauros lieb gewann, als er sie in dorischem 
Gewand umherwandelnd den Arbeitern ihres Vaters Wein schenken 
sah^) . Das nemliche Amt kam ohne Zweifel in patriarchalischer Zeit 
der Tochter auch beim Mahle zu, und es ist Sitte ihres Stammes 
wenn die dorischen Siketioten eine TtaqS-svog q>ialf]<p6Qög an die 
Stelle eines Knaben, setzen^). Dieser Anschauung entspricht das 
Schenkenamt der Hebe. Ganymedes dagegen ist das Bild der spä- 
teren und vor allem ionischen Sitte ^) sich beim Mahle von schönen 
Knaben bedienen zu lassen, wie natürlich auch bei Trinkgelagen för 
die Frauen des Hauses keine Stelle war. Dass denn in der Litteratur 
Hebe im Schenkenamt vor Ganymed zurücktritt, hat seinen Grund 
zum Theil in der immer beliebter werdenden erotischen Auffassung 
des Lieblingsknaben des Zeus *) , zum Theil auch darin, dass Hebe, 
indem sie schon im jüngeren Epos , und im Cult mit Herakles ver- 
malt wird, sich dem früheren Kreise ihrer Thätigkeit notwendig 
entzieht-*). Wenn dagegen von Alkaeos und Sappho Hermes^) als 
der Mundschenk der Götter genannt wird , so erklärt sich auch dies 
leicht in der angedeuteten Weise : bei Opfer und Festmahl ist es der 
Herolde Ehrenamt den Wein zu schenken ') . So verstehen wir auch, 
dass auf Vasenbildem mitunter Iris ^) und , auch ohne unmittelbare 
Beziehung auf Sieg, Nike **) sehr häuüg einzelnen Göttern und Göt- 
terversammlungen Nektar eingiesst. Sie erscheint so gut wie Iris 
selbst mit dem Heroldstab — denn der Sieg ist der Herold der Götter 



links von einem Alten, rechts von einer zweiten weiblichen Figur eingeschlossen. 
Vgl. unsere TafeUV, 1 wo die Figur des Mädchens mit dem Kruge wiederholt 
ist. — Eine schöne und ausführliche Darstellung ausziehender Krieger bieten die 
griechischen Wandgemälde aus Pästum: Monumenti d. I. 1865 Vol. VIII, 21. 
J) Pythänetos bei Athen. 13 p. 589 f. O. Müller Aeginetic. p. 64. 

2) Polyb. 12,5,7. 0. Müller Dorier II S. 265. 

3) Vgl. Athen. 10 p. 424 e. 

^) Vgl. Thepgn. 1345. Lucian. amor. 14. d. d. 4. 5. Preller Rhein. Mus. N. 
F. IV, 399—405. OriecU. Myth. 1,41. 

5) Vgl. Schol. Odyss. 3,464. 11,601. 6) Athen. 10 p. 425 e. 

7; II. 3,245. Od. 7,178. 8,70. 13,49. Athen, a. O. Vgl. K. F. Hermann 
Gottesdienstl. Altert. §. 36,9. 11. 

^) Elite ceram. 1, 72. Gerhard Auserlesene Vasenb. 1,7. Gerhard denkt für 
diese Figur an Hebe und Ganymedes. O. Jahn Beschreibung der Vasens. no. 405 
nennt sie Hebe. 

») Elite ceram. I, 32. * 
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— und sie ist nicht nur der Athene sondern aller Gottheiten Botin 
Genossin und Dienerin in allen Verhältnissen. Wenn endlich Har- 
monia von Kapiton als Schenkin der Götter genannt wurde ^j , so 
wird er durch diese Dichtung haben ausdrucken wollen^ dass Friede 
und Eintracht nicht minder als Sieg und unvergängliche Jugend im 
Saale der Götter walten^). 

Den homerischen Gedichten ist die Sage von der Einfuhrung 
des Herakles in den Olymp und dieVermälung mit Hebe noch fremd, 
welche beide fast stets verknüpft erscheinen, da diese Yermälung 
selbst wieder ein Ausdruck seiner Vergötterung ist. Aber schon nach 
dem Homeridenhymnus auf Herakles ^) womit die Verse der Theo- 
gonie *) , und der Nekyia der Odyssee ^) übereinkommen , wohnt er 
auf dem Olymp und ist ihm die Göttin der ewigen Jugend zu Theil 
geworden. Die Sage giebt sich als alt und echt durch die gemein- 
same Beziehung auf Hera zu erkennen : der der Hera scheinbar feind- 
liche und verhasste und ihr in der That so nahe stehende Held wird 
dem eigensten Kinde ihres Wesens vermalt — , der schönste Aus- 
druck völligster Versöhnung^). Zu Athen im Kynosarges standen 



») Athen 10 p. 425 e. 

2) Bakchyl. 9 (Bergk) 

N(xn yXvxv^toQog 

(v TiokvxQvatp (T *0Xvfi7tip Ztivl nntQiajttfjiiva xqCv€i t^Xog 

ttO-ftvaToiai T€ xttl S^varoTg agerng. 
Schol. II. 4,2. — Dagegen kann Hephäst in Folge von IL 1,584 ff. nicht als 
Mundschenk der Götter aufgeführt werden, wie dies von Lucian d. d. 5 und 
Böttiger Ideen zur Kunstmyth. II S. 56 geschieht. 

3) Hymn. hom. 14 vvv rf' tjji; xttra xaXov Mog vKfofvrog 'Olv/nnov 

vit(€i TfQTtojufvog, xal ^xfi xnXklaifVQov "Hßtiv, 
*) Hes. theog. 950 "Mßviv cf l4Xxfjtijvfig xakUa^^voov ulxtfiog vlog^ 

tg 'HQttxkijog, rdiattg (frovo^viteg a^x^Xovgt 
nai^a ^iiog fAiydkoio xnl "Hgrig x^vaoTre^CXöv, 
aißolriv &4t axoiriv iv OuXvfATitp ruf oivti' 
oXßtogt og /ufycc (f^oy fv aihavitToiair avpaang 
valii uTtiffiavTog xal äyijQwog fifAttrn navra. 
^) Odyss. 11,604. Vgl. Schol. daselbst und Lucian. d. mort. 16. 
^) Pindar Isthm. .3, 76 bedeutsam "ffßav r onvUi x(}va^f»y ofxwv ava^ xal 
ytifAßqog'HQttg. Vgl. Tzetzes in Lycophr. 1349 . . . ol fihv rriv^Hiiav «xovovaiv. 
uivTij yuQ 7tttXi/n(f'Q(or tij* ^HQftxXfT yiyori' nQtStov yttQ «vxov fitaowstt vaxiQOv 
inl tJ &vynrQl*'Hßi^ yafjißgop inoirjattro. — Zoega vermutete dass Fisander die 
Einführung des Herakles in den Olymp ausführlich behandelt habe Bassiril. II 
p. 47. Vgl. Welcker Hyperb. röm. Stud. I S. 301 ff. Alte Denkm. III S. 298 ff. 
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Altäre des Herakles und der Hebe, der Alkmene und des lolaos^). 
Wie die Einführung des Herakles in den Olymp durch Athene -am 
amykläischen Thron und am Altsur daselbst'^) , so war seine Yermalimg 
mit Hebe auf einem silbernen Altar im Tempel der Hera in Mykenä 
dargestellt^) , und noch erhaltene Monumente geben uns einen deut- 
lichen Begriff dieser hieratischen Vorstellungen. Denn des vieljgc- 
prüften Helden Apotheose und Hochzeit mit Hebe bleiben von nun 
an bis in die späteste Zeit ein Lieblingsg^enstancl für Poesie und 
Kunst. Sappholiatte von dem festlichen Mahl gesungen, an virelcfaeHi 
der Sohn der Alkmene zum erstenmale der Götter Genosse war^). 

x^ d' a^ißqooiag f.uv x^avrjQ ixenQOtro, 
^EQitiäg (f e'lcp okntv ^eotg oivoxor^aat • 
yi^vot (f aqu 7tavTeg xaq%ijOiä t^tjxov 
AotXußoVy UQaoavTO ^e nfxfiTtav eaXa 

Bei Pindar^) heisst es 

avTov /iiav iv elqavq ytaftidvcov /nsydlMv h öxeqff} 
aavxlccv rov anavta ;f^oi'Or fioivav Xayovx i^aigsTOv 
ükßimg EP dwiiiaoi, dt^af.uvov d-aXdQav^'HßcLv ayMittv xai yctfuov 
daloctyrcLi tiolq Ji Kqoviöff asfdvov aiv/joeiv do^wv, 

und bei Euripides^') 

kattv iv ovQavt^ ßeßecy,(og 
^edg yovog , . . . 

Es war dies ferner von Bhianos geschehen. S. Sehol. IL 19, 119. Preller Giiech. 

Myth. II S. 256. — Buttmann Mythol. I S. 267 : * Die Stärke vermalt mit der 

Jugend ist ein allegorisches Bild, das der Mensch sobald er sich es als wirklich 
denkt , nicht anders als in den Olymp versetzen kann.' Vgl. auch Nägelsbach 
Hom. Theol. S. 109. Andere Allegorien Heracl. Pont. Alleg. hom. p. 449 (Staveren 
zu Lactant. 4). Cornut. 31. Eine physische Deutung Schol. Hesiod. theog. 950. 

1) Fausan. 1,19, 3. Vgl. Meursius im Thesaur. IV p. 857. Im Demos Aixone 
hatte Hebe ein Heiligtum und wurde daselbst gemeinschaftlich mit andern Gott- 
heiten und zwar jnit Alkmene, also auch ohne Zweifel mit Herakles verehrt. 
C. I. G. 214. 93. Franz Elementa epigr. 68. — Aelian N. A. 17, 46 erzählt, nach 
Mnaseas, von einem Heiligtum des Herakles und der Hebe , wo zu Ehren des 
Herakles Hähne, zu Ehren der Hebe Hennen gehalten wurden. 

2) Pausan. 3,18,11. 19,5. 3) Pausan. 2,17, ß. 

^) Sappho (Bergk) 51. Vgl. Ahrens Rhein. Mus. VI (1838) S. 2;^9. O. Jahn 
Aroh. Aufs. S. 119, 76. — Vgl. Pind. Ol. 7, 1 und Boeckh eu dieser Stelle. 

5) Pind. Nem. 1,69. Vgl. 10, 17. 

6) Eurip. Heraklid. 915. Vgl. Orest. 1693. 



11 

q>€vy(o X6yov (og tov "Aida 
do^ov T^octeßa nvQog 

^'Hßag % iqaGTOv X{iol'Q^i 
Jki%og xqvQitiv Y.ax avlav^ 

c5 ^Yfiivau dtaoovg 

Tialdag dtbg rj^ltnaag. 

An dieser dem Herakles erwiesenen göttlichen Huld nimt auch 
seine Mutter Alkmene *) und sein treuer Gefährte lolaos Theil. Dena 
so ist es aufzufassen, dass lolaos um den Heraklessöhnen im Kampfe 
gegen Eurystheus beizustehen , wieder vom Tode aufersteht '^) , oder 
als Greis für diesen einen Strauss wieder jung wird'^) ; und darauf 
gründet sich die anmutige Erzählung bei Ovid*), wie Hebe auf ihres 
Gatten Bitte auch seinen Genossen verjüngt und Zeus, als nun auch 
Eos für ihren Tithon, Venus für Anchises und andere Gottheiten 
für ihre Lieblinge die selbe Gabe verlangen, sie diesen versagt. 

Die Komiker haben sich diese Vermälung des Herakles mit der 
schönsten der Göttinnen und seine Aufnahme an den Tisch der 
Olympier nicht entgehen lassen^ um ihren Lieblingshelden auch hier 
im Glänze seiner Trink- und Essgelüste zu schildern. In der Komödie 
des Epicharm '!Aß(xg yctfzog scheint den vielen Gerichten , die des 
gewaltigen Zechers Herz erfreuten, nicht eben die letzte Rolle zuge- 
fallen zu sein ^) , und noch bei Horaz ^) klingt der alte Scherz nach 
in den Worten Jovis interest 

optatis epulis impiger Hercules. 

Auch den erhaltenen Denkmälern der bildenden Kunst sind ähnliche 
humoristische Auffassungen nicht fremd. 

Wo übrigens auf Monumenten diese Vereinigung von Hebe und 
Herakles dargestellt ist, werden wir stets den Moment ihrer ersten 
noch fremden Begegnung oder den Hochzeitszug oder die Schmückung 
der Hebe gewählt finden: Hebe erscheint überall als Braut, mit 



1) Welcker Hyperb. röm. Stud. I S. 304. Preller Griech. Myth. II S. 281. • 
Gerhard Kapporto volcente Note 382. * » 

2) Schol. Find. Pyth. 9, 137. 

3) Eurip. Heraklid. 843 ff. Schol. Pind. a. O. 

*) Ovid. metam 9, 396. 5) Casaubon. animadv. in Athenaeum p. 176. 

6) Horat. carm. 4, 8, 29. 
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gutem Grund. Denn indem sie zur Gattin des Herakles wird , büsst 
sie eigentlich ihren plastischen Charakter ein; es ist ein innerer 
Widerspruch die Gottheit der Jugend als Hausfrau zu denken , wie 
bei Theokrit*); es ist ein grösserer Widerspruch wenn mythogra- 
phische und allegorische Verkehrtheit sie die Söhne Alexiares und 
Aniketos von Herakles gebären lässt welche Eigenschaften ihres 
Vaters, Kraft und Sieg, persönlich symbolisiren sollen ^j. 

Im Fortgang der alten Litteratur sind die Lyriker unerschöpflich 
im Preisse der fröhlichen und rasch vergänglichen Jugend. Wenn 
es im anakreontischen Liede^) heisst 

JCoXloi jiiiv Tj/illV TjÖtj 

x^orofqpO£, xccQa di kevKov 
XCCQieaaa ovx Ed^"Hßr] 
TTccQa xtA. 



oder ein andermal ^) 



iaoQCüVy 7taqB0Tiv"Hßa 



so verstehen wir dies zugleich persönlich von der Göttin ; und dass 
selbst Ausdrücke wie <1as viel wiederholte trjg tjßrjg dylaov avd-og^) 
und das daraus in etwas verändertem Bild entstandene rjßrjg '^agnog^] 
mitunter ebenso aufgefasst werden können, lehrt Pindars^) 

T€Q7tväg d^ inet xQvoooTeqxivoio käßev 
xaQTcöv "Hßag, 



Aber weitere mythische Ausführungen schliessen sich der Persön- 
lichkeit der Göttin Hebe kaum an. Nur auf eine einzige Fortbildung, 
welche wir nur aus der bildlichen Ueberlieferung kennen, muss 
wenigstens hingedeutet werden. Auf unteritalischen Vasenbildern 
erscheint öfter eine weibliche Gestalt, welche einmal als Thalia be- 



1) Theokr. 17,32. Vgl. Martial. 9,66,13. 

2} Apollod. 2, 7, 7. 

3) Anakreon 41 (Bergk). Vgl. II. 24,348 Aelian. var. hist. 10,18. 

^) Anacreontea 51 (Bergk) . 

5) Tyrt. 10,28. (B.) Theogn. 1007. Vgl. Simonid. 85,7. — Mimn. 1,4. 2,3. 
Solon25,l. 

6) Mimn. 2,7. ') Find. Ol. 6,57. 
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zeichnet ist^), vom Adler in die Lüfbe getragen wie sonst Ganymed 
und nach einer späten Nachricht Aegina^). Wenn nun Pausanias 
berichtet dass die alten Phliasier die Göttin Ganymeda genannt häi-^ 
ten, diespäteren Hebe^«), so könnte man, da Ganymedes Ursprung- 
lieh ebensowohl wie Hebe eine physische Bedeutung gehabt haben 
inuss^^) y versucht sein eine doppelte Personificierung des selben 
mythologischen l^ildes in Ganymedes und Ganymeda als ursprüng- 
lich zu vermuten. Aber Strabon-^) bezeugt als Namen in Phlius 
und Sikyon vielmehr Dia und so natürlich es ist, auf jenen Bildern 
in der That eine Ganymeda vorauszusetzen, so sehr wird auch 
Welcker's ®) Bemerkung gelten müssen, dass hier mehr als die Weis- 
heit der Ortsexegeten die klare Natur der Sache bedeute; dass zur 
Ganymeda nur die dichterische Mundschenkin wird und dass es nur 
ein Schritt weiter ist, sie dann auch unter verändertem Namen gleich 
Ganymed vom Adler in den Himmel entfuhren zu lassen. 

Wo Hebe in der späteren Litteratur auftritt , ist es in der frü- 
heren Weise als Braut des Herakles , oder etwa als Genossin ihrer 
Mutter Hera "*] , oder endlich in ihrem alten Amte der Mundschenkin. 
Bei Nonnos ist das TcviteXkov ihr so eigenthümlich , wie die Ijanze 
dem Ares, der Stab dem Hermes, die Leier dem Apoll ^) . Er erwähnt 
öfter, dass sie von Ganymed verdrängt sei -^j , er nennt sie neben den 
schönsten übrigen Olyrapierinuen ^^*) ; Gäa verspricht sie dem Gigan^ 
ten Porphyrion zur Gattin ^^) und der Dichter preisst sie mit vielen 
Beiwörtern 9li naqd-Bvog^'^) y yialhed^eiQa^^'jy afißQOTog^^) y ov^via^^]^ 
XQvaod-QOvog^^] und %qvoonidiXog^'] . 



t) Tischbein Vas. d*Hamilton I pl. 26. Elite cdramogr. I pl. 16 p. 3i--34. 
Fanofka Zeus und Aegina in den Abb. der Berl. Akad. 1835 Taf. 2. 

2) Nonn. 24,77. 33,297. — In den von Panofka a. O. S. 2,3 angeführten 
Stellen ist nirgends vom Adler die Rede. — Zu Clem. hom. pag. 141,7 vgl. Wie- 
seler Adn. crit. ad Clem. hom. bei Dressel Clementinorum epitom. p. 266. 

3) Paus. 2,12,3. 

*) Vgl. Preller Griech. Myth. I S. 392. Weleker Götterlehre II S. 215. Ueber 
den Namen vgl. Pott Etym. Forsch. II S. 204. K. Z. V, 277. 
S) Strab. 8 p. 382. «) Weleker Götterlehre I S. 371, 

7) Nonn. 4,19. ») Nonn. 2,217. 

ö) Nonn. 25,450. 31,250. Vgl. 8,94. iO) Nonn. 2,230. 

li) Nonn. 48,20. 12) Nonn. 4,48. 19,213. 25,450. 

«) Nonm 27,248. **) Nonn. 44,174. i5) Nonn. 8,96. 

»ß) Nonn. 19, 48. n) Nonn. 19, 216. 
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• 

Es ist schon gelegentlich darauf hingedeutet worden, in welcher 
Art Hebe auch bei lateinischen Dichtem auftritt. Die entsprechende 
eigentlich italische Gottheit ist Juventas oder Juventus ^) welche aus 
ursprünglich gleicher mythologischer Anschauung entstanden ist und 
deren Name auch lautlich auf den selben Stamm zurückfährt^). Es 
ist auch hier lehrreich zu sehen, wie der ursprünglich gleiche Hegriff 
bei den beiden Völkern verschieden ausgeprägt wurde. Im griechi- 
scheh Mythus ist die Personification der Jugendblüte der gesammten 
Natur zum poetischen Bilde unvergänglicher Jugend geworden. Die 
römische Juventas ist vor allem Schutz und Hort der männlichen 
Jugendkraft. Sie ist als solche eine uralte vielverehrte Gottheit. Bei 
der Gründung des capitoUnischen Jupitertempels wollte Juventas so 
wenig als Terminus weichen und auch ihr Heiligtum musste in den 
Bau miteingeschlossen werden '^) . Die beiden Gottheiten Juventas 
und Jupiter sind sehr nahe verwandt ^) und auch dieser letztere wird 
als Verleiher männlicher Jugendkraft betrachtet und als Jupiter 
Juventus angerufen ^) . Nach altem Brauch, der auf Servius Tullius 
zurückgefiihrt wurde, musste in dem Tempel der Juventas für jeden 
Knaben, der zum Jüngling wurde, ein Geldstück niedergelegt wer- 
den ^) und wenn der junge Kömer zum erstenmal die toga virilis 
angelegt hatte , ging er auf's Capitol um Jupiter und Juventas zu 
verehren ') . Zu Anfang eines jeden Jahres wurden der Göttin regel- 
mässige Opfer pro juvenibus gebracht ^) . Bei den ungünstigen Zei- 
chen des Jahres 534 wurde für sie ein besonderes leStisternium be- 



1) Serv. A. 1,590 Juventus est multitudo juvenum, Juventas dea ipsa sicut 
Libertas, jüvehta vero aetas. Damit stimmt Mon. Ancyr. 4. 8 aedem Juventatis. 
Dagegen auch die Form Juventus für die Göttin inschriftlieh feststeht. Vgl. 
O. Jahn Spec. ep. p. 14. Kenier Melanges d'^pigr. p. 66. s. 

2) Vgl. Pott Etym. Forsch. 1 S. 26. 113. — K. Z. VII, 295. 

3) Diönys. 3,69. Liv. 5,54. Augustin. de civ. D. 4,29. Vgl. Becker Rom. 
Altert. I S. 397. 

*) Vgl. Prellcr Rom. Mythol. S. 184. 235. 

'^) Orelli - Henzen 5634 Jovi Juventuti sacrum Cn. Doraltius Afri iibert. 
ingenuus accensus. Aus ^tri. Cn. Domitius Afer selbst starb im Jahr 812. S. 
Borghesi Oeuvr. III p. 47. — Vgl. Orelli- Henzen 5635. — Augustin. De civ. 
D. 4, 11. 

6) Dionys. 4, 15. 

7) Auguötin. a.O. Val. Max. 5,4,4. Vgl. Becker Gallus (3. Aufl.) II S. 90 ff. 

8) Cic. ad Attic. 1, 18, 3. Vgl. Festus p. 104 (Müller). 
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stimmt^) und in der Not der Sehlacht am Metauru» gegen Hasdrubal 
rief M. Livius Salinator die Juventas an und gelobte ihr Spiele und 
den Tempel, innelcher secbszehn Jahre darauf bei demCiroue maximus 
eingeweiht wurde ^j. in der unter griechischem Einflüsse stehenden 
Litteratur wird diese römische Gottheit dann mit der griechischen 
Hebe identificiert jund sie wird nim bald mit dem Namen Juventas 
bald als Hebe bezeichnet^). Dagegen die Verehrung der Göttin in 
römischem Sinn auch in der Kaiserzeit und auch ausserhalb Italiens^) 
fortdauert , zumeist wie es scheint mit Beziehung auf die Anlegung 
der toga virilis durch die Prinzen des kaiserlichen Hauses ^j . 

Die nemlichen verschiedenen Formen des mythologischen Bildes 
der Hebe, welche wir bis dahin aus Mythus und Poesie zu verstehen 
suchten, werden wir in den uns erhaltenen Denkmälern der bilden- 
den Kunst wiederfinden, es wird uns aus ihnen die Gestalt der 
Göttin deutlich und lebensvoll vor Augen treten. Es ist bekannt 
wie hohen Wert die Alten selbst wahrhaft künstlerischer bildlicher 
Darstellung eines Götterideals beimassen, welche, indem sie den 



1) Liv. 21,62. 

2) Liv. 36, 36. . . Item Juventatis aedem in circo maximo C. Licinius Lucul- 
lus duumvir dedicavit. voverat eam Bexdecim annos ante M. Livius consul, quo 
die Haadrubalem exercitumque eius cecidit : idem censor eam faciendam locavit 
M. Cornelio P. Sempronio consulibus. huius quoque dedicandae caussa ludi 
facti : et eo omnia cum maiore religione facta quod novum cum Antiocho insta- 
bat bellum. Vgl. Cic. Brut. 18. Becker Hdb. der römischen Altert. I S. 473. — 
Einen neuen Tempel baute August. Mon. Ancyr. 4,8. Vgl. Mommsen Resgestae 
Divi Augusti p. 55. 

3) Cic. de nat. d. 1,40 Ac poetae quidem nectar ambrosiam epulas comparant 
et aut Juventatem aut Ganymedem pocula ministrantem. Ovid. de Fonto 1,10, 11 

Nectar et ambrosiam laticesque epulasque deorum 
. det mihi formosa nava Juventa manu. 
Vgl. Fast. VI u. daselbst die Ausleger. — Dagegen Dionysius und Dio Cassius 
Juventus nicht mit''Hßrj sondern mit NfoTijg übersetzen. — ^icht mythologisch 
(Freller Griech. Myth. I. S. 391) , sondern poetisch zu erklären ist Horaz 
Carm. I, 30. 

*) Renier Mel. d* epigr. p. 61—71. 

5) I. R. N. 2557. Orelli-Henzen 5359. O. Jahn spec. ep. p. 13. — Inschrif- 
ten mit Juventus s. noch Orelli-Henzen 4096. 5821. BuUettino d. J. 1859 p. 45. — 
Auf Münzen des Marc Aurel findet sich eine weibliche Figur n. 1., welche Weih- 
rauch in ein Thymiaterion legt und eine Schale hält, mit der Umschrift Juventas. 
S. Eckhel D. N. VI p. 45. Cohen M6d. imp. II p. 534. s. Beger Thesaur. Brand. 
II p. 673. Winckelmann Werke II S. 544. StephaniCompte-rendu pour 1860p. 31, 
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Gesammibegrifr des Wesens einer Gottheit in die Linien eines ein- 
zigen Bildes zusammen&Bste, den mythologischen und religiösen 
BegriiF selbst zu steigern sdiien. Für uns pfl^en schon die Eraeug- 
nisse des Kunstfiandwerks die litterarische UeberUeferungumiuttelbar 
und anschaulich zu eiganzen: es vrurde von ungleich höherem Werte 
sein, wenn es gelingen sollte , Monumente aufirafinden, welche uns 
das Kild jmer Cröttin in der That in den Formen der Kunst selbst 
eriialten haben. 



11. 



Die l^ntersuchuiig, wie die bildende Kunst der Griechen die 
Göttin Hebe aufgefasst und dargestellt hat, muss vor allem die ge- 
sammte Masse der auf diesen Gegenstand bezüglichen uns erhal- 
tenen Monumente nach ihren verschiedenen Gattungen und mit mög- 
lichster Scheidung des sicheren und unsiclieren verzeichnen und zu 
überschauen suchen : erst dann wird es gelingen können, das Ver- 
hältniss, in welchem die einzelnen Darstellungen innerhalb einer 
\ind derselben Classe von Monumenten zu einander stehen, und fer- 
ner das Verhältniss der verschiedenen Denkmälergattungen unter 
einander zu begreifen ;^ erst auf Grund einer zum Theil sehr ausser- 
lieh scheinenden Aufzählung wird eine Erörterung derjenigen Fra- 
gen möglich sein, welche die wesentlichen sind. — Nur eine einzige 
allgemeinere Bemerkung muss vorangehen. In der archäologischen 
Litteratur pflegt Hebe öfter als an Schultern und auch an den Füssen 
beflügelt zu erscheinen, das heisst Nike und Iris falsch benannt zu 
werden ; und es ist dafür auch auf die beflügelte veotijg bei Theokrit 
hingewiesen worden^). Doch wird in Betreff dieser Stelle'^, 

aXXa tceqI otTtaXio OTv^iazog ae ni8iq%of.iai 
of.ivdo'd'fjv Ott neqQvaiv tio^ci vswteQOgy 
X^Ti yrjQaksoi neXoi.iEg ttqiv oLTiomvoai 
aal ^vaoi, vedrata d^ sxeiv TtaXivdyqeTOv 
ovx kari * 7iT€Qvyag ydq STtw^iadlaig fpogei, 
YMfAfug ßaqdvtaQot rd Tiotrjiieva m^XXaßeiv, 



1) Stephan! Der ausruhende Herakles S. 256. Preller Griech. Mythol. I 
S. 392, 1. 

2; Theokrit. 29,25. 

2 
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kaum bezweifelt werden können, dass sie mit Ausdrücken wie bei 
Theognis^) 

alipa yaq äoxs vorjfia TtaqeQxexai äyXaog ijßr^ 

und ähnlichen auf gleicher Linie steht ; dass aus dieser poetischen 
Kefiügelung der vemrjg für die mythologische Vorstellung der Hebe 
schlechterdings nichts gefolgert werden kann ; und es ist vielleicht 
sogar absichtlich hier der Ausdruck veoitjg und eben nicht ijßrj ge- 
wählt worden. Es ist ferner schon' öfter mit Recht bemerkt worden, 
dass die vermeintlich sicheren bildlichen Darstellungen einer beflü- 
gelten Hebe bei genauerer Prüfung durchaus nicht diese Folgerung 
gestatten^). Alle sicheren, zum Theil auch durch Inschrift bezeug- 
ten Vorstellungen der Hebe zeigen sie unbeflügelt ; und selbst wenn 
dagegen eine vereinzelte Darstellung einer geflügelten Hebe sich 
würde nächweisen lassen, so könnte dies nur auf Missverständniss 
oder (/aprice des Verfertigers beruhen und würde für die Beurthei- 
lung der übrigen Monumente gleichgiltig sein. 

Vaseiibilder. 

1 . Hydria aus Vulci , früher in der Durand'schen Sammlung, 



») Theogn. »85 (Bergk). Vgl. ebd. 1020 

«AA' ohyoxQoviov yCvsrttt toancQ ovaQ 
fjßri Tifjiijectaa. 

2) Es wurde dafür namentlich zweierlei angeführt"; die Gemmen Vorstellung, 
auf welcher Hebe den Adler tränkend erscheint (Miliin 47, 218), und das bekannte 
Vasenbüd bei Gerhard Trinkschalen Taf. 6. 7. In Betreff der ersteren Vorstellung 
ist bereits von Panofka Musee Blacas p. 80 bemerkt worden , dass der Flügel 
nicht der Hebe sondern dem Adler gehört. Auf dem Vasenbild ist neben der 
geflügelten weiblichen Gestalt welche einzugiessen im Begriff ist ein einziger 
Buchstabe erhalten und dieser pflegt als H angegeben und die Inschrift demnach 
als 383H ergänzt zu werden. Dem gegenüber hat schon Stephani Der aus- 
ruhende Herakles S. 256, 2 darauf auftnerksam gemacht , dass N und H auf 
Vasenbildern sehr oft kaum zu unterscheiden und auch vertauscht worden sind 
und dass es daher vor allem darauf ankomme an dem Original zu untersu- 
chen, ob nicht ebensowohl N gelesen und demnach 3>|IN zu ergänzen sei; 
dass es endlich selbst nicht undenkbar wäre das H als Endbuchstab zu betrach- 
ten, da auf anderen Vasenbildern die Anwendung von E und H mitunter neben 
einanderhergeht. Neuerdings hat A. Michaelis die Vase unter demselben Ge- 
sichtspunkt untersucht, s. Nuove memorie dell' Inst. 18ß5 p. 195 s., und darnach 
kann dieser Buchstab ebensowohl als N verstanden und demnach 3>|IN er- 
gänzt werden. 
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jetzt im Cabinet des mMailles zu Paris, Gerhard Rapp. volc. Note 
381, Panofka Annali d. I. 1830 p. 334, De Witte Cat. Durand No. 334, 
Chabouillet Cat. du cab. d. med. No. 3322,Roulez Melanges d'archeo- 
logie IV p. 383. Eine Zeichnung dieser Vase habe ich in Gerhards 
Denkmäler und Forsch. 1866 bekannt gemacht. — Drei Frauen mit 
Kränzen in Händen, als AOENAIA, HEBE und HEPA bezeichnet, 
schreiten dem durch seine Tracht kenntlichen, überdies auch noch 
inschriftlich benannten Herakles, HEPAKIrE^ entgegen, welchem 
seine Quadriga von lolaos, lOkEOf ^) , gelenkt voraufgeht. Herakles 
hält in der erhobenen rechten Hand auch seinerseits einen Kranz ^] ; 
es ist deutlich dass ihm hier Hebe von Athene und Hera feierlich 
zugeführt wird. Von den vier Pferden sind zwei als APIO[i']''*) und, 
wie es scheint, PEPKOf benannt^). Der auf dem Wagen stehende 
lolaos ist des beschränkten Raumes wegen kleiner als die übrigen 
Figuren. Die Figuren sind mit blassem Schwarz' auf rotem Grund 
ausgeführt; ausser diesen beiden Farben ist noch weiss und violett 
angewendet ^) . Die Vase ist bisher als sehr altertümlich bezeichnet. 
Aber schon der Umstand dass Athene waffenlos erscheint, worin ich 
vielmehr eine Nachlässigkeit als eine Feinheit des Vasenmalers zu 
suchen -geneigt bin, ist auffällig; damit verbunden führen die, wie 
es scheint niciit seltenen Versehen in den Inschriften und die ganze 
Art der Zeichnung, wie sie sich namentlich in den Gestalten des 
Herakles, des lolaos und in den Pferden verrät, auch ohne Prüfung 
des Originals fast notwendig auf die Voraussetzung, dass hier nicht 
eine archaische Vase, sondern vielmehr die archaistische Repro- 
duction ähnlicher altertümlicher Darstellungen vorliegt. Sie ver- 
liert dadurch nichts an Bedeutung für unseren Gegenstand, sondern 

*) Vgl. O. Jahn Einleitung zur Beschreibung der Yasensaminlung König 
Ludwigs S, CLXIX. 

2] Vgl. Becker Charikles III, 308. K. F. Hermann Griech. Privatalt. §31, 13. 
Annalid. I. 1864 p. 92. 

») Vgl, BuUettino d. I. 1865 p. 54. 

*) ,So liest De Witte mit viel Wahrscheinlichkeit. 

^) Das vorderste Pferd ist schwarz, mit roter Mähne und rotem Schweif, 
roten Flecken auf den Schenkeln ; es ist endlich noch rot am Bauch. Das zweite 
ist schwarz. Das dritte ist weiss mit schwarzer Mähne und schwarzem Schweif. 
Das letzte ist schwarz mit weisser Mähne. Bei den Frauen sind Gesicht und Arme 
weiss, die Füsse schwarz (?), die Haare rot. Das Gewand der Hebe ist zum grösse- 
ren Theil rot, das mittlere Stück schwarz. 

2* 
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fuhrt uns in den öfter zusammengestellten und besprochenen^) 
Kreis jener ungemein zahlreichen Vasenbilder der älteren Art ein, 
in welchen, von anderen Figuren umgeben, meist ein bärtiger Mann 
neben einer verschleierten Frau auf vierspännigem Wagen erscheint. 
Die umgebenden Figuren und auch die Anordnung wechseln man- 
nigfach; doch sind gewöhnlich der leierspielende Apoll, femer 
Hermes und Dionysos, öfter auch Artemis genügend charakteri- 
siert. Es sind in diesen Bildern deutlich Festzüge gemeint; wie 
es scheint zumeist menschliche Hochzeitszüge, in welchen die Braut 
attischer Sitte gemäss ^) auf dem Wagen feierlich heimgeführt wird 
und es hat nach Analogie des sonstigen Kunstgebrauchs griechi- 
scher Monumente, und vor allem der Vasen selbst, nichts Auffäl- 
liges dass dabei die Götter selbst leibhaftig als Brautfiihrer und 
schützende Genossen der Sterblichen erscheinen. Dagegen ist eine 
mythische Deutung geboten wo Herakles, der Athene oder einer an- 
dern Frau gesellt, in jenen Zügen auftritt. Man hat von diesen Vor- 
stellungen früher eine Weile ziemlich allgemein möglichst viele auf 
eine auch für diese Denkmälergattung vorausgesetzte Hochzeit des 
Herakles sich zu deuten bemüht, eine Erklärungsweise, welche jetzt 
wol ebenso allgemein der einfacheren und natürlichen, auf des He- 
rakles feierliche Einführung durch Athene in den Olymp, gewichen 
sein wird. Dass aber auch den derartigen Vorstellungen die Be- 
ziehung auf die Hochzeit des Herakles, zwar nicht mit Athene, wohl 
aber mit Hebe, nicht immer fremd ist, beweist die eben besprochene 
Durand' sehe Vase, deren Deutung durch die Inschriften sicher steht; 
und es ist schon früher darauf hingedeutet worden, wie dies mytho- 
logisch durchaus begründet ist ^) . Indem wir es daher verschmähen 
bei den Vasen dieses Kreises in den vielen Fällen den Namen Hebe 
vorzuschlagen, wo für eine der dargestellten Frauen dieser Name 
eben nicht . weniger passend oder unpassend ist, als fünf oder sechs 
andere, werden wir um so mehr in einigen Bildern Hebe erkennen 
dürfen, für welche sich diese Erklärimg in der That ungezwungen 
darbietet. 



>) Vgl. O, Jahn Archäol. Aufsätze S. 83 ff. 

2) Vgl. K. F. Hermann Griech. Privatalt. § 31. Becker Charikles III S. 304ff. 

3) Vgl. O. Jahn Archäol. Aufsätze S. 124. 
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2. Hydria, der Pizzati' sehen Sammlung; abgebildet bei Roulez 
Melanges IV zu p. 381—388. Vgl. O. Jahn Archäol. Aufsätze S. 103. 
— Auf dem Hauptbilde dieser schwarziigurigen Hydria sehen wir 
Herakles, bärtig, durch über den Kopf gezogenes Löwenfell und die 
Keule in der gehobenen Linken kenntlich, auf einer Quadriga. Ihm 
zur Seite steht Hebe ; sie, als Göttin, führt die Zügel und hat diese 
schon ergriffen, während sie noch mit einem Fusse auf dem Erdbo- 
den steht. Sie ist mit doppeltem Gewand bekleidet; das lange auf 
den Rücken herabfallende Haar ist mit einer Art Stephanos zusam- 
mengehalten. Hinter den Pferden ist Athene mit Helm und Aegis 
kenntlich. Sie erhebt die linke Hand, wie in lebendigem Gespräch 
mit dem vor ihr stehenden und zu ihr gewandten Dionysos, der bär- 
tig und epheubekränzt ist. Vor den Pferden steht, der Quadriga zuge- 
kehrt, eine Frau in doppeltem Gewand, das obere schleierartig über 
den Kopf gezogen, — die Brautmutter Hera. Im Grund sind Reb- 
zweige *) . 

3. Hydria, im Besitz des Herrn. Rollin; abgeb. bei Gerhard 
Auserl, Vasenb. IV Taf. 325. Vgl. ebd. S. 100 f. — Diese ganze 
Vase ist mit der vorigen fast völlig identisch^). 

4. Amphora, im kgl. Museum in Berlin; abgeb. bei Gerhard 
Auserles. Vasenb. II Taf. 140. Vgl. ebd.. S. 170— 172. IS. 141 
Anm. 208. Neuerworbene Denkmäler 1846 No. 1708. O. Jahn Ar- 
chäol. Aufsätze S. 9 7 f. — Herakles, mit der Keule, ist auf einem 
vierspännigen Wagen neben einer jugendlichen weiblichen' Figur 
sichtbar, welche Zügel und Stab hält. Hinter dem Wagen folgt ein 
bärtiger Mann mit Petasus und Schnabelschuhen; er wendet den 
Kopf zurück, als ob noch andere Theilnehmer des Zuges hinter ihm 
herkämen ^) . Daneben ist der lorbeerbekränzte leierspielende Apoll 

') In einem oberen Streifen ist Eris zwischen zwei Quadrigen dargestellt. 

2) Der Verdacht der Identität der beiden Vasen liegt sehr nahe. Aber die 
Gerhard'sche Zeichnung wurde ini Jahr 1856 bei Herrn llollin genommen, die 
Roulez'sche ist im Jahr 1843 publiciert; und es ist nicht wahrscheinlich das» die 
Vase aus der Pizzati*schen Sammlung einzeln an Hm. Hollin gekommen sei. 
Auch sind völlig identische Repliken nicht ohne Beispiel. Vgl. Benndorf Bullet- 
tino d. I. 1865 p. 160. — Uebrigens erklärt Gerhard die Frau neben Herakles 
für Alkmene, die vor den Pferden für Hebe. 

•^) Gerhard Neuerw. Denkm. no. 1708: 'Die Pferde sind zur Abfahrt bereit, 
die Hermes besorgt haben mag, obwohl er . . . von dem bezeichneten Paar, hin- 
ter dem er steht, in gewohnter ironischer Weise den Blick abwendet.* De Witte 
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kenntlich^ ferner zu diesem gewendet Poseidon mit Fisch und Drei- 
zack. Vom an den Pferden \st Hermes nur theilweise sichtbar, wel- 
cher, wie es scheint, die Quadriga fuhren soll. Den Ankömmlingen 
zugewendet steht endlich vor den Pferden eine Frau. Nach Analo- 
gie der vorigen Bilder (2. 3) wird diese, obwol ohne Schleier, für 
Hera, die Braut auf dem Wagen für Hebe erklärt werden können. 
Es hat femer an sich keine Schwierigkeit eine Nachlässigkeit des 
Yasenmalers anzunehmen und auch den hinter dem Wagen folgen- 
den Mann für Hermes zu halten ; doch hegt der Gedanke an lolaos 
um so näher, als er in der ähnlichen Scene der Durand'schen Vase 
inschriftlich bezeugt auftritt und für ihn, der gleichsam als Herold 
des Herakles gefasst werden kann, auch die dem Hermes ähnliche 
Tracht nicht so unnatürlich wäre ^) . 

5. Amphora des Berliner Museum's, beschriebcA von Gerhard 
Neuerworbne Denkm. (1846) No. 1711. — Herakles, durch die 
Keule kenntlich, steht auf einer Quadriga neben einer weiblichen 
Figur, welche die Zügel führt; neben den Pferden steht Dionysos, 
einen Epheuzweig in der Rechten, dem Paare zugewandt. Gleich 
hinter ihm steht, durch die Pferde grösstentheils verdeckt, aber 
durch Petasus und Flügelschuhe bezeichnet, Hermes. Eine Frau 
mit langem Stab steht vor den Pferden. In dieser wird also Hera 
mit dem Scepter, in der Figur neben Herakles aber Hebe vorauszu- 
setzen sein 2) . 



Cat. Durand no. 332 bemerkt bei der Beschreibung der oben besprochenen^ In- 
schriftvase ' . . . Hera, qui retourne la töte en arriere , comme portant encore un 
sentiment de Jalousie au fils d' Alcmfene.' Solche Drehungen der Köpfe bedürfen 
auf den Vasen dieses Stiles an sich überhaupt keiner Erklärung , weil dieser Stil 
nur Köpfe im Profil kennt, und sich daher sehr häufig dieses Notbehelfs bedient. 
Ferner aber ist es fast constant , dass auf derartigen Darstellungen von Zügen 
die letzte Figur sich nach rückwärts umwendet, wodurch es den Anschein ge- 
winnt als ob noch andere Personen hinterher kämen. Eine Analogie dafür bietet 
bekanntlich auch die vollendete Kunst, die Vorstellungen des Parthenonfrieses. 

') Gerhard und Jahn halten die Frau neben Herakles für Athena, diejenige 
vor den Pferden wird von Gerhard als Kora, von Jahn als Alkmene bezeichnet. 
Für den Mann hinter dem Wagen dachte schon Gerhard an lolaos , zog aber 
die Deutung auf Hephäst vor. lieber die Tracht der Stiefel vgl. O. Jahn Archäol. 
Aufsätze S. 48,9. Auf der Rückseite der Vase befindet sich eine ähnliche, aber 
bakchische Scene. 

■-} Gerhard bezeichnet diese als Athene. Der Revers der Vase ist mit Qua- 
driga, der Hals jederseits mit der Darstellung zweier Rinder versehen. 
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6. Amphora im kgl. Museum zu Berlih, von Gerhard Auserle- 
sene Vasenb. II S. 169, 39 f. erwähnt. Vgl. O. Jahn Archäol. Aufs. 
S. 97. — Herakles und eine Frau — Hebe —- stehen auf der Qua- 
driga; neben den Pferden erscheinen Dionysos und eine auf Kora 
gedeutete Frau. Vor den Pferden noch eine Frau — Hera^). 

7. Hydria, aus Vulci, früher ih der Durand'schen, dann in der 
Pourtalös'schen Sammlung ; abgebildet bei Gerhard Auserlesene Va- 
senb. II Taf. 111. Vgl. Cabinet Durand No. 302. O. Jahn Archäol. 
Aufs. S. 100. Roulez M^langes IV S. 383. — Auf dem Hauptbilde 
ist Herakles in harter Arbeit, nemlich im Kampfe mit Triton darge- 
stellt ; dagegen er im Friesbild in seinen höchsten Ehren erscheint. 
Athene steht hier allein auf der Quadriga, den einen Fuss noch auf. 
der Erde. Ihr folgt der bärtige, epheubekränzte Dionysos mit dem 
Trinkhom in der Hand, und eine verschleierte Frau, welche auf 
Kora gedeutet wird. Den genannten Personen eilt Hermes, mit Pe- 
tasus Schnabelstiefeln und Kerykeion, mit lebendiger Geberde ent- 
gegen. Herakles, in Chiton und Löwenfell, mit Schwert Keule und 
Bogen bewaffnet, schreitet dem Zuge langsam entgegen; hinter ihm 
eine Frau, welche die Rechte erhoben hat. Es liegt nahe auch in 
dieser Figur Hebe zu vermuthen^) . 

8. Diesen Vorstellungen (2 — 5) scheint sich endUch eine aus 
Ruvo herrührende nachgeahmt altertümliche Amphora anzu- 
schliessen, welche von Schulz im BuUettino dell' Instituto archeolo- 
gico 1836 p. 76 also beschrieben wird: 'Pure di disegno arcaico ma 
per quanto alla forma ed allo stile di un' epoca posteriore e una grande 
anfora a volute, presso il Sig. Ficco; vi si scorge una vernice nera 
liscia con figure nere sopra fondo rosso. II collo del vaso e coperto 
di rieche volute d'edera. Sul campo principale si vede Ercole con 
Ehe sopra una biga seguita da Minerva e Mercurio ed a maggiore 
distanza da due donne, di cui Tuna per via dello scettro che porta 
pare sia Giunone. L' Aleide frenando i cavalli ha in mano una verga 
bianca. Le figure presentano i soliti attributi ; la faccia ed i piedi 
delle donne sono dipinti a colori bianchi*. 



^) Auch hier deuten Qerhard und Jahn die Frau neben Herakles auf Athene ; 
die vor den Pferden wird von Gerhard als Iris, von Jahn als Alkmene gefas^. 
'^] Gerhard und Jahn nennen sie Alkmene ; Koulez Hebe. 
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9. Amphora^ ebenfalls noch mit schwarzen Figuren, aus Yulci, 
früher in der Durand'schen Sammlung ^]^ in deren Catalog von De 
Witte unter No. 316 beschriieben wie folgt: 'Hercule imberbe est 
couche sur une cline richement omee. IjCS montants sont decores de 
volutes ioniques. Devant lui est* une table, sur laquelle sont poses 
differents objets ; une base est s6u8 la table. En arriere de la cline 
est H^be debout, vetue d'une riche tunique et munie de Toenochoe 

et d'une brauche de lierre A Fautre extremite de la cline 

est Mercure debout; il est barbu, v^tu d'une chlamyde, pourvu du 
petase, d'une baguette et de bottines. Dans le champ, une draperie 
suspendue devant Hercule'. Auf der G^^nseite soll sich befinden 
/Hercule vendu par Mercure ä Omphale\ Wenn Beschreibung und 
Deutung richtig sein sollten, woran ich allerdings, zumal für diese 
letzte Vorstellung, sehr zweifle, so würden die beiden Bilder in ab- 
sichtlichem Gegensatz stehen : Herakles' tiefste Schmach bei Om- 
phale — , und seine Vergöttlichui^. Denn auch diese seine Ruhe, 
während ihm Götter gesellt sind ^) , wird als einer der bildlichen Aus- 
drücke für seine Apotheose aufgefasst werden können. Auch würde 
hier die Deutung der ihm gesellten Frau mit derOenochoe auf Hebe 
naheliegend und klar sein. — 

Ungleich schwieriger ist häufig die Entscheidung ob wir Hebe 
in ihrem eigentlichen Amte als Mundschenkin der Götter anerken- 
nen dürfen, bei Vasenbildem mit roten Figuren des strengen und 
freien Stiles. Denn auch hier treten wir in einen sehr reichen Kreis 
von Darstellungen ein ; ich meine jene trotz alles Wechsels im ein- 
zelnen mitunter schwer von einander zu scheidenden und für sich 
zu beurteilenden Scenen von Spendungen und Darreichung eines 
Trunkes, daher auch die folgenden Bemerkungen keine andere Ab- 
sicht haben können, als die für unseren Gegenstand getroffene, et- 
was karge Wahl zu rechtfertigen. — 

Der Brauch, demgemäss es den Mädchen zukömmt den Wein 
einzugiessen, ist schon früher an Beispielen aus der Götter- und He- 
roenwelt wie an solchen des täglichen I^ebeiis aus den Vasenbil- 



1) Bei der Versteigerung der Sammlung kam diese Vase , laut einer mir von 
Hm. Geh. K. B. Gerhard mitgetheilten Notiz, in Besitz des Hm. A. Lome. 

2) Vgl. Gerhard Auserlesne Vasenb. II, 108. 



^ 
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dern erläutert worden. Daran schliesst sich die Sitte des Libierens 
an, einmal bei jedem Trunk, dann noch in besonderer Opferhand- 
lung am Altar. Es ist aus den oben in anderem Zusammenhang an- 
geführten Versen der Sappho und aus Homer bekannt, dass auch die 
Götter selbst libierend gedacht werden ; und man pflegt als anschau- 
liche Bestätigung dafür die Monumente anzuführen, mit Recht*). 
Aber es muss dabei zwischen Eingiessen und Libieren geschieden 
werden ; denn beide Arten des Libierens sind auf die Götter über- 
tragen. Wenn z. 13. auf einem schönen Vasenbilde ^J Athene die 
Oenochoe hält, um dem Zeus in die von ihm gehaltene Schale ein- 
zugiessen, so ist es nach antikem Brauch eben nicht Athene, welche 
libiert, sondern Zeus würde nach menschlicher Sitte, ehe er die 
Schale zu den Lippen führt, die Spende ausgiessen. Daher es we- 
nigstens sehr missverstanden werden kann, wenn davon geredet 
wird dass Athene dem Herakles, Demeter oder Kora dem Triptole- 
mos, Leto oder Artemis dem Apoll *die Spende eingiesse\ Wenn 
Nike dem Zeus die von ihm gehaltene Schale füllt ^) und wenn sie 
in seiner Gegenwart eine Spende auf den Altar zu giessen im Begriff 
ist^j, so liegt beidemale die Vorstellung der Zusammengehörigkeit 
dieser beiden Gottheiten zu Grunde; aber es sind zwei völlig ver- 
schiedene Ausdrucksformen dieses selben Gedankens. Es verhält 
sich ähnlich mit den Darstellungen des ApoUon Kitharödos. Wenn 
auf den choragischen Reliefs ^) Nike dem Apoll die Schale voUgiesst, 
damit ej vor seinem eignen Götterbild libiere, so ist ApöU das gött- 
liche Vorbild des irdischen sieghaften Kitharöden, die ganze Scene 
ein in's Göttliche übersetzter irdischer Vorgang. Man muss ebenso 
voraussetzen, dass Apollo selbst libieren wird, und zwar am natür- 
lichsten zu Ehren des Zeus, wenn er auf einem Vasenbild •) mit 
Leier und Schale vor einem Altar steht und Leto die Oenochoe er- 
hebt, um ihm einzugiessen, während noch Artemis mit Bogen und 
Köcher gegenwärtig ist. Etwas anders gewandt ist [wiederum der 



*] Vgl. Stephan! Compte-rendu pour 1851) p. 94 s. — Wieseler*» Schedae 
crit. in Aeschyli Prometheum vinctum und des selben Recension von Lützow's 
Münchner Antiken sind mir nicht zugänglich. 

2) Bullettino d. L 1865 p. 215. ») Vgl. Elite ceram. 1, 15. 23 III, 11. 

4) Elite c6ram. 1, 14. 5) Vgl. Welcker Alte Denkm. II, 37 ff. 

6) Elite c6ram. II, 36 A. 
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Gedanke, wenn Leto und Artemis selbst in Apolls Gegenwart libie- 
reii, sei es dem Zeus, der den Sieg verleiht, oder sei es auch dem 
Apoll selbst, wie von der Macht seines Gesanges hingerissen *) . Voh 
anderen Gottheiten aber, die deutlich am Altar ein formliches Trank- 
opfer darbringen, wüsste ich nur Hermes^), Nike**) und Eros^) zu 
nennen, und für alle diese ist die Ursache leicht erkennbar. Hermes ^i 
ist als göttlicher Herold an sich Opfergottheit; darauf dass Nike 
ebenfalls in dieses Heroldamt eintritt ist schon früher hingedeutet 
worden. Es ist bekannt wie sie als göttliche Vollenderin fast aller 
denkbaren menschlichen Thaten gedacht wird, wie sie Opferthiere 
zum Altar fuhrt und wie sie besonders als Opfergöttin jeder Art auf- 
tritt. Es kann femer nicht auffallen dass Eros, der im Fortgang 
der bildenden Kunst immer mehr das männliche Gegenbild der Nike 
wird, auch die angeführte Verwendung mit ihr gemein hat. Es liegt 
endlich auf der Hand dass durch die beiden letztgenannten Gott- 
heiten die Opferhandlung häufig noch in eine besondere an sich 
klare Beziehung gesetzt werden konnte. Wenn wir hiemach den 
Schluss auf unseren Gegenstand ziehen, so würde Hebe überall da 
zu erkennen sein, wo einer deutlich als Gottheit bezeichneten Figur 
ein Mädchen den Trunk eingiessend oder darreichend auftritt, mit 
Ausnahme natürlich derjenigen Fälle, in welchen der besondere Cha- 
rakter der Gottheit, welche den Trunk empfangt, eine andere Deu- 
tui^ notwendig oder wahrscheinlich macht, wie dies z. B. für die 
Triptolemosbilder und für Darstellungen aus dem bakchischen Kreis 
an sich klar ist. Aber auch wenn z. B. zu dem Apoll ein Mädchen 
in dorischem Chiton mit der Oenochoe herantritt^), so wird hier, im 
Zusammenhang anderer ähnlicher aber deutlicherer oder vollständi- 
gerer Darstellungen, in welchen über die Figuren der Leto und Ar- 
temis kein Zweifel sein kann, nicht an Hebe sondern an Artemis 
zu denken sein. Bei Zeus, Hera und den andern Gottheiten wird 
sich selten ein Grund ergeben an Hebe als Mundschenkin zu zwei- 



M Elite ceram. II, 34= Gerhard Auserl. Vasenb. I, 30. 

2) Elite c6ram. III, 76. Vgl. ebd. 75. 

3) Vgl. EUte e6ram. I, 92. 93. 4) Eijte ceram. IV, 47. 
5) Vgl. Bullettino d. I. 1865 p. 2t9. Elite ceram. III, 87. 

**) Elite II, 13. 19. Eine solche Darstellung ist auch auf einem Giessgefäss 
im Besitze des Cav. Brüls ; die Zeichnung befindet sich im Apparat des archäolo- 
gischen Instituts. 
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fein. Auch wird sich, wenigstens bei den männUchen Figuren, mit 
der einzigen Ausnahme der dem Ares ähnlichen, meist sehr leicht 
entscheiden lassen, ob Götter oder Menschen dargestellt sind. Da- 
gegen diejenigen Fälle abzuweisen sind, in welchen die vermeint- 
liche Hebe nichts ist als eine Opfergehülfin, welche als vnoanovdo- 
q>6Qog^) bei einem irgendwelcher Gottheit zu bringenden Opfer 
— und auch bei einer solchen irdischen Opferhandlung kann die 
Gottheit der es gilt leibhaftig anwesend gedacht werden^) — in 
der nemlichen Art auftritt wie sonst dienende Knaben'^]. Hierfür 
scheint mir besonders lehrreich ein in der Elite c6ramographique IV, 
98 veröifentUchtes, und daselbst p. 244 s. auf Hebe und Ares gedeu- 
tetes Innenbild einer rotfigurigen Schale der Sammlung Pembroke. 
Auf der linken Seite ist die grössere Hä]Ac eines Altars mit lodern- 
der Flamme sichtbar. Davor mit den Füssen nach dem selben hin- 
gewendet steht ein gerüsteter bärtiger Krieger. Er hält mit der Lin- 
ken den Speer auf den Hoden aufgestützt und wendet sich mit Kopf 
und Oberkörper zurück, um die Schale, welche er in der rechten 
Hand hält, von dem hinter ihm befindlichen Mädchen füllen zu las- 
sen. Diese ist mit Chiton, Peplos und Haube bekleidet; sie hält mit 
der Linken einen Zweigt), mit der Bechten ist sie im Begriff, aus 
ihrer Oenochoe dem Krieger die Schale zu füllen. Zwischen beiden 
Figuren ist noch ein Altar befindlich. Hier ist es sehr deutlich, dass 
es sich um eine in die Flammen des Altars zu giessende Spende han- 
delt, und dass das Mädchen dabei dem Krieger als VTtoOTtovdoqtoqog 
dient. Das Bild gewinnt übrigens sowohl an Klarheit als an Schön- 
heit durch den poetischen Zusammenhang mit den Aussenbildem, 
woselbst eine Schaar sich waffnender Krieger dargestellt ist. Bevor 
sie alle in den Kampf ziehen, bringt ihr Führer sein Opfer der Gott- 
heit dar, von der er Schutz und Sieg hofft. Nach Massgabe dieser 
sprechenden Vorstellung ist eine Reihe von analogen, aber auf den 
ersten Blick weniger deutlichen Scenen zu beurteilen *) . 



^) Beule Peloponn. p. 301. 

2) Gerhard Auserlesne Vasenb. II, 245. Elite c6ram. I, 80. 

3) Elite c^ram. IT, 106. 108. 

-^) Solche Figuren tragen fast stets in der linken Hand einen Zweig, der be- 
kanntlich im GulCus sehr häufig angewendet wird. Vgl. l4Übbert Annali d. I. 
1865 p. 93 s. 

5) Elite c^ram. II, 95. 
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1 0. Gefiss TOD der Form de^ s. g. Stammo^. nil lulen F^nmi ; 
an« Vulci, in der Sammlung Fontana, abgeb. bei Gediaid Anseilesne 
Vaaenb. ü, 146. 147. Vgl. ebd. S. 1S2— 1S4. O. Jabn ArebaoL 
Aafe. 8. 104 — 107. — 

In dieser reichen Daisteflong der Einfnhnmg des üerakles in 
den Ohmp ist die IlanptgTuppe Ton «eebs Figmen leicht kennt- 
lich. Athene hat den Herakles an der Hand geiksst und fahrt ihn 
zu Zeus hin, welcher ihm die Bechte zum TTillkommen en^e- 
genreieht. Artemis mit der Fackel steht neben Zeus. Auf der an- 
deren 8eite folgt zunächst Apoll, leierspielend. So sind die An- 
kömmfinge Ton den Hochzeitsgottem umgeben. Die Braut, Hebe, 
steht neben Apoll, der sich nach ihr umwendet; sie ist mit Chiton 
und Peplos bekleidet, mit üinden im Haar geschmückt: in der ge- 
senkten Linken hält sie die Oenochoe. So sieht sie mit lebendig er- 
hobener Rechten nach dem neuen Bewohner des Olymp hin, dem sie 
den Trank der Unsterbfichkeit schenken und dessen Gattin sie wer- 
den soll. Die Hauptgruppe ist jederseits tou anderen Crotdieiten 
umgeben. Poseidon, Hermes und Dionysos sind in lebhaüem Cre- 
sprach über das neue Ereigniss begriffen, welches auch den staunen- 
den Göttern der Meerestiefen, Nereus und Doris, von einer heranei- 
lenden Nereide verkündet wird, während eine andere ruhig stau- 
nend neben ihrem Erzeuger steht V . 

11. Kylrs des britischen Museums, aus Vulci, abgeb. bei Ger- 
hard Trinkschaleu und Gefasse Taf D. Vgl. ebd. S. 25 f. De Witte 
Cat. Durand no. 395. Catal. of die vases of the British Museum 
no. Sil*, -r- 



^; Gerhard und Jahn bexiehen das Bild auf die Hochxeit des Herakies und 
der Athene. In der Figur neben Zeus Termutet Gerhard Hestia, Hera oder Iris ; 
die neben Apoll nennt er Artemis, diejenige zwischen Dionysos und Xereus 
Thetis oder Doris; die heianeilende endlich Iris. In der Figur hinter Xereus ist 
O. Jahn geneigt Hera zu erkennen, welche sich aus Verdruss über die Einfuhrung 
des Herakles in den Olymp, ähnlich wie sie es U. 14, 200 vorgiebt, zu den Meer- 
göttem begeben habe. 

'} Gerhard erklärt die Bilder auf Memnon in Ober- und Unterwelt ; ähnlich 
sucht auch De Witte in dem einen Aussenbild eine Darstellung der Unterwelt. 
Die im Katalog des britischen Museums gegebne Erklärung weicht von der hier 
im Texte vorgetragnen Deutung nur darin ab, dass Ares nach seiner Verwundung 
durch Diomedes im Olymp ankommen soll. 
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Es ist schon früher bemerkt worden, dass in det mythologischen 
Anschauung der Hellenen in dem Mundschenkenamt bei den Göt- 
tern Hebe, Ganymedes und Nike nebeneinander hergehen Als 
deutliches Beispiel dafür hat die hier zu besprechende schöne Schale 
einen besonderen Wert. Auf dem Innenbild sehen wir Zeus auf 
zierlichem mit einem Teppiche bedeckten Stuhle thronend. Er ist 
bärtig, mit der königlichen Binde im Haar geschmückt, mit Chiton 
und weitem Mantel und mit Schuhen bekleidet. Mit freundlicher 
Gebärde hat er die linke Hand etwas erhoben, während die rechte 
die Schale bereit hält, in welche ihm Hebe einzugiessen im Begriff 
ist. Diese hat sich im Yorüberwandeln zu ihm gekehrt und hält in 
der erhobenen Rechten die Oenochoe; mit der Linken hat sie ihr Ge- 
wand gefasst, damit es sie beim Gehen nicht hindere. Sie ist mit 
Chiton und Peplos bekleidet, am Kopfe mit einer hinten offenen 
Haube geschmückt, durch welche das zusammengeschlungene Haar 
hindurchquillt; das linke Handgelenk schmückt ein Armband. Im 
Hintergrunde deutet eine Säule mit darauf ruhendem Gebälk an, 
dass die Scene im olympischen Palaste vof sich geht. Im Felde un- 
leserliche Inschriften. — Die Aussenbilder theilen sich in zwei Dar- 
stellungen, Die eine ist der Kaiüpf zwischen Achill und Memnon 
Der letztere ist schon zusammengesunken. Von der einen Seite eilt 
Eos, von der andern die als dämonisches Wesen hier gleichfalls ge- 
flügelte •) Thetis mit Gebärden des Schmerzes herbei, jede mit vor- 
gestreckter Hand dem eignen Sohne Hülfe zu bringen bestrebt. -— 
Das andere Bild wird an den Enden durch ein thronendes Götter- 
paar eingefasst. Auf der einen Seite nemlich sitzt Zeus, vcm der 
DarstelUmg des Innenbildes nur wenig verschieden ; vor ihm steht 
mit erhobener Oenochoe Ganymedes in einfachem Mantel, eine Binde 
um das Haar^). Hinter ihm folgt Ares, bärtig, in Chiton und Man- 



1) Vgl. Monumenti 1,37. De Witte Annali 1832 p. 117 s. — Auch kann die 
Analogie der entsprechenden Figur der Eos die Beflüglung veranlasst haben. 

3) Auf einer sehr schonen Vase der Campana'schen Sammlung Gataloghi del 
Museo Campana IV, 781, von der Form ders. g. Pelike, welche sich jetzt in Paris 
befindet und deren Zeichnung im Apparat des archäologischen Instituts ist , er- 
scheint Zeus, auf einem Stuhle sitzend, langbekleidet , bärtig, mit lang herabfal- 
lendem Haare* dargestellt. Er hält mit der linken Hand den Blitz und ein langes 
Scepter, auf dessen Spitze der Adler sitzt ; in d«r vorgestreckten Rechten hält er 
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tel, mit Beinschienen und Helm. In der Rechten führt er die Lanze^ 
in der Linken einen gewaltigen Schild mit Schlange als Schildzei- 
chen. An dem anderen Ende thront die reich bekleidete und ge- 
schmückte Hera, in der Linken hält sie das Scepter, in der ausge- 
streckten Rechten die Schale, welche die vor ihr stehende geflügelte 
Nike ihr füllen sol]. Diese hält in der rechten pand die Kanne, die 
linke ist lebhaft erhoben. Ihre Tracht ist derjenigen der Hebe auf 
dem Innenbild sehr ähnlich. Eine Säule deutet wiederum das olym- 
pische Götterhaus an. Endlich bleibt noch der Panther zu erwähnen, 
welcher hinter 2jeus den freien Raum unter dem Henkel einnimmt, 
und für die Erklärung wol kaum in Betracht kömmt. Die Vase erin- 
nert im Stil an die Vasen des Duris und Brygos. Die Zeichnung ist 
nicht frei und nicht eorrekt, aber zierlich und sorgfaltig und einzel- 
nes, wie gerade die freilich sehr verzeichnete Figur der Hebe, ist an 
sich fein gedacht. Wenn wir daher bei einem derartigen Werke eine 
besondere Absicht in der Wahl der zusammen dargestellten Gegen- 
stände wol mit Recht voraussetzen dürfen, so entspricht dem Zweck 
des Gefasses, das zum Tiimke dienen soll, zunächst das Mittel- 
bild : Zeus selbst mit der Schale, die ihm Hebe mit Nektar füllt. 
Daran schliesst sich das Aussenl)ild an. Zeus und Hera wiederum 
mit den Trinkschalen. Aber zwischen ihnen steht der Kriegsgott. 
Während die Olympier in leidloser Jugend hinleben, stellt das Ge- 
genbild die Not der Menschen dar : selbst halbgöttliche Helden wie 
Achill und Memnon müssen untergehen und über ihr Geschick jam- 
mern ihre Mütter, die Göttinnen, die sich sterblichen Menschen ge- 
sellt und darum auch von irdischer Not nicht unberührt bleiben. 

12. Amphora ans Caere; aus den Ausgrabungen der Herren 
Calabresi in den Besitz des Hm. A. Castellani zu Rom gekommen, 
jetzt in dem Museum für Kunst und Industrie in Wien \ . 

Ein bärtiger bekränzter Mann mit Krobylos'-*) am Hinterkopf, 



eine Schale. Vor ihm steht Ganymedes in langem Mantel, welcher rechten Arm 
und rechte Schulter freilässt, mit einer Binde im Haar , und füllt aus der erhobe- 

Oenochoe dem Zeus die Schale. 

« 

^} Diese Vase, deren Zeichnung ich aus dem Apparat des archäologischen In- 
stituts kenne, ist für die Publication in Gerhards Arch^ol. Ztg. bestimmt. 

2) Ueber den Krobylos ist zu vergleichen Conze in den Nuove Memorie dell' 
Instituto arch. 1865. p. 408 ss. 
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mit doppeltem Gewand bekleidet^ durch Dreizack imd den Fisch in 
der linken Hand deutlich als Poseidon bezeichnet^ steht mit erhobe- 
ner rechten vor einem Mädchen, welche ihm eine Schale zu ül^errei- 
chen im Begriff ist. Diese ist mit feinem Chiton und Peplos und 
mit einer Haube bekleidet, welche den ganzen Hinterkopf bedeckt 
und vorn über der Stirn, der Form einer niederen Stephane entspre- 
chend, zurückgeschlagen ist ; sie ist ferner mit Ohrgehänge versehen. 
In der linken Hand hält sie ein Scepter, in der rechten die Schale. 
Für die Deutung dieser Figur könnte man versucht sein eine vul- 
center Amphora der Feoli'schen Sammlung ^) zu verwerten, wo eine 
ähnliche dem Poseidon einschenkende Figur durch den Fisch in der 
Linken deutlich als Nereide bezeichnet erscheint, während hinter 
dem Poseidon noch eine zweite Nereide befindlich ist. Aber dort ist 
mit diesem Bilde dasjenige der Rückseite in Verbindung zu brin- 
gen, woselbst Nereus zwischen zwei Nereiden dargestellt ist. Es ist 
also diese ganze Scene als in den Meerestiefen vorgehend gedacht. 
Dagegen Poseidon sonst ebensowohl im Olymp gedacht wird, und 
wie er andremale dort mit den anderen Göttern gemeinsam den 
Trunk von Nike empfängt ^j und Ganymedes ihm die gefüllte Schale 
reicht^), so wird auf unserer Vase, wo das Gegenbild nicht auf einen 
besonderen Tdee'nkreis hinfuhrt, nicht mit völliger Sicherheit, aber 
mit Wahrscheinlichkeit Hebe anerkannt werden*) können. — Die 
Rückseite nimmt eine Darstellung der Verfolgung der Oreithyia 
durch Boreas ein^). — Dagegen wird es zweifelhaft bleiben müssen, 
ob auf dem Innenbild einer Schale des Duris in einer analogen Dar- 
stellung Hebe, oder nicht vielmehr eine Nereide vorausgesefet wer- 
den müsse, denn dort sind es die umgebenden Bilder des Kampfs der 
Thetis mit Peleus und des Poseidon, neben Amphitrite umgeben von 
Nereiden, welche den Gedanken an eine Nereide wenigstens sehr nahe 



*) Campanari Vagi della coli. Feoli no. 10. — Eine Zeichnung die«er Vase 
befindet sich im Apparat des archäologischen Instituts. Campanari erklärt die 
Figuren neben Poseidon für Amphitrite und Doris. 

'-*) Monumenti d. I. I, 24. 25. s= Gerhard Trinksch. 6. 7. 

3) tüte c6ram. III, 6. Vgl. Gerhard Trinksch. und Geföase II Taf. H. 

4) Auch das Scepter würde für eine Nereide weniger passend sein als es für 
die '7t6rvttt "Hßt) ist. 

5) Ueber diese Vorstellungen vgl. Stark Annali d. I. 1860 p. 320 --345, 
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legen ^] . Sie ist mit Chiton und Peplos und mit vom über der Stirn 
verzierter Haube bekleidet^ von welcher ein Schleiertuch über den 
Rücken herabfallt; mit der linken Hand hat sie ihr Gewand ange- 
fasst; mit der rechten erhebt sie die Oenochoe, um dem vor ihr 
sitzenden Gotte die Schale zu füllen. Er halt diese m der vorge> 
streckten rechten Hand^ während er in der linken den Dreizack hat. 

1 3. Amphora^ von nolanischer Art^ bisher in der Pourtalesüschen 
Sammlung ; abgebildet bei Panofka Antiques du cabinet Pourtales 
pl. I p. 23. 8. Elite ceram. I pl. 20 p. 38. — 

Vor einem königlichen, mit feingeßltetem Chiton und Mantel 
bekleideten, lorbeerbekränzten bärtigen Manne, welcher in der un- 
ken Hand ein durch einen Granatäpfel bekröntes Scepter halt und die 
rechte Hand in die Seite stemmt — Zeus — , steht ein Mädchen^ das 
in der linken Hand eine Schale halt, in welche sie mit der rechten aus 
einer Oenochoe eingiesst — Hebe — . Sie ist mit feingeföltetem Chi- 
ton und Peplos bekleidet; ihr Haar ist mit Bändern aufgebunden- . 

14. Hydria, aus der Candelori'schen Sammlung, also aus Vulci 
herstammend, in München. S. O. Jahn Beschreibung der Vasen- 
sammlung König Ludwigs no. 358 ; abgeb. bei Gerhard Auserlesne 
Vasenb. IV, 300 S. 13. Die eine Figur ist auf unserer Tafel V, 2 
wiederholt. — 

Ein Mädchen in übergeschlagenem Chiton und Haube, mit der 
Sehale in der gesenkten linken Hand und der Oenochoe in der rech- 
ten — Hebe — , tritt zu einer mit Stephane geschmückten, mit Chi- 
ton und Peplos bekleideten Frau heran, welche in der Rechten ein 
Scepter hält — Hera — . Sie wendet sich nach einer ähnlieh geklei- 
deten Frau um, welche die Rechte erhebt, — vielleicht Aphrodite—. 
Zwischen den beiden letztgenannten ein Schwan**]. 

15. Vasenbild, nolanischer Art , al^b. bei Tischbein Vases 
d'Hamilton IV, 4. EUte I, 71. — *). 

*) Cataloghi del Museo Campana IV, 702; jetzt in Paris. Es ist manches 
daran moderne Restauration ; eine Zeichnung hefindet «sich im Apparat des ar- 
chäologischen Instituts. 

2) Auf dem Revers zwei Mantelfiguren. S. Panofka a. O. p. 24. 

^) lieber den Schwan bei Aphrodite vgl. Stephani Compte-rendu pour 1863 p. 
38 SS. 62 88. 

4) Form und Herkunft ist nicht angegeben. Auch ist die Publication schwer- 
lich ganz genau. 
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Athene mit Helm und Aegis, die Lanze übei die rechte Schul* 
ter gelegt^ steht im Profil nach rechts ; mit der Linken hat sie ihr 
Gewand gefasst. Ihr zugekehrt steht ein Mädchen in Chiton und 
PeploSy mit breiter Binde im Haar und mit einem Armband am 
rechten Handgelenk. Sie hält mit der Linken einen Zweig, in der 
vorgestreckten rechten Hand eine Sehale um sie der Athene zu rei- 
chen — , idso vermutlich Hebe. Zwischen beiden Figuren befindet 
sich zur Ausfüllung des Raums ein Sumpfvogel. — 

1 6. Amphora, vermutlich nolanischer Art, aus der Lipona'schen 
Sammlung in München. S. O. Jahn Beschreib, no. 229, woselbst 
die Hauptseite also beschrieben wird : ^Athene mit Helm und klei- 
ner Aegis über dem Peplos, die lange Lanze in der Linken, streckt 
die Rechte gegen eine Frau aus, welche mit einer Stephane, den Pe- 
plos über dem feinen Aermelchiton, in der Linken eine Kanne, in 
der Rechten ihr eine Schale darreicht* — , vermutlich Hebe. — ^) 

17. Lekythos nolanischer Art, abgeb. bei Millingen Vases 
Cöghill pl. 28, 2 p. 29 s. Elite c6ram. I, 31 p. 77 s. — 

Ein Mädchen — Hebe — in doppeltem Gewand mit Blättern 
und einer Bandschleife im Haar, steht nach rechtshin gewendet, um 
mit erhobener rechter Hand aus einer Oenochoe die Schale zu füllen, 
welche die ihr gegenüberstehende Frau in der Rechten hält. Diese 
— Hera — steht en face und hat den Kopf der Hebe zugekehrt ; sie 
ist mit Chiton und Peplos bekleidet, mit zackigem Stephanos ge- 
schmückt und hält in der Linken das Scepter^] . 

18. Schlanke Amphora nolanischer Art; eine vermutlich im rö- 
mischen Kunsthandel davon genommene, ältere Zeichnung befindet 
sich in dem Apparat des archäologischen Instituts. 

Auf der einen Seite steht eine Frau in feinem Chiton und Pe- 
plos, mit Haube auf dem Kopfe, ein Scepter in der Linken — Hera 
— , neben einem Stuhle und kehrt sich um, indem sie die rechte 
Hand ausstreckt um die volle Schale zu erfassen, welche ein auf der 
anderen, Seite der Vase befindliches Mädchen — Hebe — herbei 



*) Es ist wol möglich, dass auch auf der Vase bei Gerhard Auserlesne Va- 
senb. IV, 245 Hebe gemeint sei, obwol sie nur die Oenochoe hält und weder 
selbst noch auch Athene eine Schale hat. Es ist dies um so mehr denkbar als 
die beiden Figuren auf die beiden Seiten der Amphora vertheilt sind. 

2) Millingen bezeichnet dieses Vasenbild als ' Divinite recevant une libation.* 
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trägt. Diese ist mit Chiton und wdtem Peplos bekleidet; ibr Haar 
ist tmit Bändern zusaihmengehalten. Im Feld sinnlose Buchstaben. 

19. Noläniä^h^ Amphöta abgeb. bei Oethärd Antike Bitdwetke 
Tafel 47. Vgl. Ptodrowius S. 294. MttUet Hdb. 8. 683. — 

Auf ä^t einen Stite dieses s^hr sch^neü Gefasses ist Herakles 
dafg^^lK. £r ii^t bärtig, ilnt ChitM trfld Löwtofbll, das über den 
Kopf gezogen ist, Vertehen, femer mit Kochet und Bogen an der 
Seite und der Keule in der Linken. Er steht im Profil nach rechts 
hin gewendet Und streckt mit d^r Reichten den Kanthatos vor. Auf 
-der andereh Seite, abet eben&Us nach rei&hts profiliert/ erscheint ein 
schreitendes Mkdchen mit Chitoü PeploS und StephaHos versehen i 
sie hat beidfe Hände vorgestreckt und hält in der rechten die Oeno-^ 
choe. l^s ist Heb^, welche dem Herakles entgegeneilt tun ihm ein^ 
zugiessen. Die rerkehü^e kiehtung des Bildes kommt fib die Deu- 
tung nicht in Betracht^) 

^0. Krater, aus der Lipona'schen Sammlung, also unt^ritalisch, 
in München; von schönem Stil. S. O. Jahn Besehreib. no. 299. — 

Auf der einen Seite befindet sich eine Triptolemosdarstellung ; 
die andi^re wird von Jahn beschrieben wie folgt: *Eine jugendliche 
Ffäu mit langem gestickten Chiton und Mantel^ eine Stephane im 
langen Haar, in der Ltiiketi eine Kanne, hält iti der Aechten eine 
Schale einem bärtigen'Manne entgegen^ der in langem Chiton und 
Mantel, eine Binde im Haät, auf einem Stuhl ohhe Lehne sitüt und 
mit der Rechten ein Scepter aufstützt^. — Vermutlich Hebe uhd Zeus. 
Vgl. oben no. 11. 12. 

21. Amphcfra mit Voluten^ au« Ceglie; früher in der Koller^- 
sehen Sammlung, jetzt im kgl. Museum zu Berlin. Abgeb. bei Ger- 
hard Apulische Vasenb. Tafel 15. Vgl. ebd. S. 23-^28. Houlez Me- 
laiiges IV p. 384. O. Jahn Annali d. I. 1857 p. 133 ss. — 

Die Hauptseite diesfer berühmten Vftsie zeigt üilter den erhalte- 
nen Monumenten die reichste Dai-stellung der Hochzeit des Hetä^ 
kies und der Hebe. Sie zerfiQlt in zwei Riöihen. In der oberen bil- 
det den Mittelpunkt das Brautpaar selbst. Auf zierlich gearbeitetem 
langem Ruhebette sitzt Hebe, in schönem Gewände und reichem 
Schmuck. Neben ihr steht Herakles ; und auch dier vielgeprüfte lleld 



1) Vgl. Gerhard Auserlesne Vasenb. IV S. 13, 8. 
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hat an diesem seinem Ehrentage einen gestickten Mäntel umgeschla- 
gen ; et stützt sich atif die Keule, die Genossin seiner Thaten und 
seines Ruhmes, die ihn auch im Olymp nicht vetlässt. XJeber den 
Köpfen von Herakles und Hebe flattert Eros, EI^S2Z!, und hat 
beide Arme ausgebreitet, wie um das Paar zu vereinigen. Herakles 
hat sich zur Seite gekehrt in ernstem Gespräch mit Zeus und Hera, 
denen bei dieser Feier die erste Stelle zukömmt *) . Auch die Braut, 
in deren Haltung Bescheidenheit und Sittsamkeit sich auf das an- 
mutigste ausspricht^) , hat sich vom Bräutigam weg zur Seite gekehrt, 
wo drei Göttinnen der Liebe für sie thätig sind. Eine schön ge- 
schmückte verschleierte Frau — Charis, die Liebeshuld — ^), will 
ihr eben einen metallenen Reif auf die Stime drücken. Ihre Genos- 
sin — Peitho, die allmächtige Göttin des überredenden Wortes — , 
breitet mit der einen Hand ein gesticktes Tuch über die Polster des 
Lagers, während sie in der Linken eine Schale erhebt^). Dann folgt 
Aphrodite, [a]^POiik[itrj], sitzend. Auf ihrem Schoos steht Hime- 
ros, [ijiifi]P03E, die Liebessehnsucht; er hält einen Blätterzweig in 
den Händen und ist im Gespräche mit seiner Mutter wie um sie zu 
fragen, ob aucli er zur Braut hinflattern solle, sie zu schmücken und 
ihr Herz zu erregen. — Bei einem Freudenfest darf Dionysos nicht 
fehlen. Auf dem unteren Streifen des Bildes sehen wir den jugend- 
lichen Gott wie er seine Biga von sprengenden Panthern zügelnd, 
den Thyrsos in der Hand, triumphierend heranfithrt. Ihm voraus 
eilt die Freude, Euthymia, EY0YMIH, mit Tamburella und ge- 
schwungener Fackel in den Händen. Auf die Freuden des Mahles 
deutet auch die auf einem Untersatz zwischen Kantharen aulgestellte 
Amphora. Aber nicht ein bakchisches Gelage soll beginnen, sondern 
eine ernstere Feier. Darum legt Eunomia, EYNOMIH, die *gute 



^) Diese beiden Figuren sind ergänzt , die des Zeus mit Benutzung erhalte- 
ner Spuren ; aber sie sind mit Recht an dieser Stelle vorausgesetzt. Doch scheint 
Raum und Syminetiie hier drei Figuren zu verlangen und ich glaube dass daselbst 
ursprünglich neben Zeus und Hera auch Athene vorhanden war. 

2) Es ist dies als Hauptperson des Bildes die am sorgfältigsten ausgeführte 
Figur, und sie kann nach Gedanke und Empfindung vollendet, in der Zeichnung 
Hut vollendet schön genannt werden. 

3) Plütarch. erot. 5 p. 751 D /«t(»*ff yuQ ovv ^ tov ^rjÜeog vnd^ig t^ aQQfvt 
ü^itKritttt nghs tdSv naXttitov. O. Jahn Peitho S. 11. 13. 

^) Vgl. Welcker Alte Denkm. III S. 331. 

3* 
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Sitte* aus einer Schale Weihrauchkömer in das vor ihr stehende Thy- 
miaterion^) und ihr gesellt sind die ernsten Hochzeitsgötter ApoUon 
mit dem Lorbeerstab und seine Schwester Artemis^ APTEMI2E. Sie 
hält in jeder Hand eine Fackel und nähert die jAne dem Thymiate- 
rion um den Weihrauch zu entzünden. 

22. Hydria^ aus Ceglie, im kgl. Museum zu Berlin^ abgeb. bei 
Gerhard Apul. Vasenb. Taf. 14. Vgl. ebd. S. 21—24. Berlins An- 
tike Bildwerke n. 1024. — 

Ich vermute, dass auch dieses Yasenbild von feinster Technik, 
welches Gerhard auf Herakles und Omphale bezieht ^j, vielmehr auf 
unseren Gegenstand zu deuten sei. Wir unterscheiden leicht eine 
Hauptgruppe von drei Figuren, welche von allen Seiten mit an- 
mutigen Gestalten umgeben ist. Herakles jugendlich dargestellt, 
durch Löwenfell und Keule kenntlich, ist vor eine auf prächtigem 
Sessel thronende, stolze, reich geschmückte Frau hingetreten, wel- 
che durch das Scepter als Königin bezeichnet ist. Sie wendet das 
Haupt zurück und, indem sie mit der rechten Hand den Schleier 
zierlich gefasst hält, mit der linken aber auf den Helden hindeutet, 
ist sie offenbar eben über ihn in lebhaftem Gespräch mit dem Mäd- 
chen begriffen, welches hinter ihr steht. Diese, ebenfalls reich ge- 
schmückt, hat in schüchtern anmutiger Stellung die linke Hand auf 
die Sessellehne gelegt, während sie die nach aussen gebogene rechte 
mit dem Handgelenk in die Seite stützt. Es ist Hebe, welcher ihre 
Mutter Hera den kühnen, fest trotzig dastehenden Helden zeigt und 
anempfiehlt, dem sie künftig angehören soll. Die Liebesgöttin ist 
dem Bunde günstig : mit der linken Hiind das Obergewand über der 
Schulter erfassend, in der rechten den Fächer, gewahren wir in einer 



*) Ueber das Thymiaterion vgl. Stephan! Compte-rendu pour 1860 p. 30 s. 

^^) Er erklärt die Frau auf dem Sessel für Omphale , welche die Vermälung 
mit Herakles begehre , die Figur , welche hinter ihr steht für Aphrodite ; den 
Knaben für den von Herakles und Kleolae gezeugten Kleolaos, oder besser für 
Tyrrhenos ; die von mir als Artemis bezeichnete Figur für einen Jüngling in asia- 
tischer Tracht, von dem Omphale etwa die Abstammung des Herakles erfahre. 
Die Frau mit dem Schwan nennt Gerhard Hedone, die niedergekauerte eine Ge- 
fährtin der Aphrodite, die drei übrigen Frauen Grazien. Als Gegenstand des 
ganzen Bildes setzt er die Hochzeit des Herakles mit der Omphale voraus ; fugt 
jedoch hinzu dass es sich auch ebensowohl auf den Abschied des Herakles von 
Omphale beziehen könne. 
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oberen Reihe^ über Hebe, die reichgeschmückte Aphrodite, welche 
nach Herakles hinschaut. Eros mit Tänie und Schale ist bereits zu 
diesem herangeflogen ; er wendet sich nach der Göttin zurück, die 
ihn entsandt hat, und diese, als ob der eine Liebesbote noch nicht 
genüge, hat schon auch die Taube mit der Tänie ihm nachgeschickt. 
Aphroditen gegenüber sitzt eine Muse, auf mit Schwanenhals gezier* 
tem Barbiton musicierend. Unterhalb des Herakles steht die Hoch- 
zeitsgöttin Artemis, in der Tracht der Amazonen wie oft auf Vasen-^ 
bildem des selben Stiles. Die übrigen Nebenfiguren lassen sich fast 
alle leicht als dem aphrodisischen Kreise angehörig erkennen. So 
die beiden Frauen in der untersten Reihe, deren eine einen Schwan 
füttert, also wol Peitho^}, während die andere ein Schmuckkästchen 
öfi&iet. Hinter Hebe endlich steht ein Knabe mit seinem Spielzeug, 
dem Schubkarren in der Hand. Vor ihm hat sich eine Frau nieder* 
gekauert um ihn mit einem Bande im Haar zu schmücken. Der 
Knabe, der im Olymp seine Spiele treibt, kann nur Ganymedes sein^) ; 
die Frau könnte etwa eine der Chariten sein. Dabei scheint mir der 
Gedanke wenigstens nicht eben fem zu liegen, dass Ganymed; der 
eben noch spielt und selbst zum Spielzeug dient, nun bald, wenn 
Hebe dem Herakles zu Theil geworden, als Mundschenk der Götter 
wird gleichsam in Amt und Würden treten müssen. — Dass aber in 
dieser Darstellung vorzugsweise Frauengestalten verwendet sind, 
kann bei einem Vasenbilde dieses Stiles so wenig auffallen als der 
Umstand, dass sich für einige dieser Frauen keine sichere Benen- 
nung vorschlagen lässt. — 

23. Amphora mit Voluten, aus Ruvo im Museo nazionale zu 
Neapel, abgeb. Mon. d. I. H, 30. Vgl. Braun Annali 1836 p. 102 ss. 
106—108. O. Jahn Einleitung S. XUI, 244. 

Eine . auf die Hochzeit des Herakles und der Hebe bezügliche 
Darstellung setzt Braun auf der vielfach fragmentierten oberen Reihe 
dieser berühmten apulischen Vase voraus, deren Hauptbild durch 
Amazonenkämpfe eingenommen ist. Hiemach fahrt Herakles mit 
Athenen auf der von Hermes geleiteten Quadriga in den Olymp ein. 
Ihnen zunächst sitzt die Braut, Hebe. Dann folgt Nike, welche mit 



^} Ueber Peitho mit Schwan vgl. Stephani Compte-rendu pdur 1863 p. 
68. 72 8. 

2) Vgl. Apollon. Rhod. III, 115 ss. i^lite ceram. I, 18. 
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Lorbeerreis und Kranz den Ankömmlingen entgegeneilt^). Diese 
Mittelscene ist jederseits von anderen Götterfiguren umgeben. Rechts 
sitzt Zeus mit Scepter und Blitz ; ihm zur Seite befinden sich die 
Hochzeitsgötter Artemis und Apoll. Ihnen entsprechen am anderen 
Ende des Bildes Poseidon, Aphrodite mit Eros, und endlich Pan^). 
Es ist klar, wie schön und fein diese Deutung E. Braun's im Zusam- 
menhange verwandter Darstellungen ist. Aber der traurige Zustand 
gerade dieses Theiles des Monumentes gestattet weder im Ganzen 
noch im Einzelnen völlige Sicherheit^). 

24. Eimerförmiges Gefäss, aus Ruvo, abgeb. bei Minervini Mo- 
numenti Barone tav. 18 p. 81 — 85. — 

Die eine Seite dieses Gefasses stellt nach Minervini's, wie mir 
scheint im Ganzen richtiger Deutung ebenfiiUs die Yermälung des 
Herakles mit Hebe dar. Di^se steht reiclf bekleidet, geschmückt und 
verschleiert dem jugendlichen Helden gegenüber, welcher sich auf 
das Löwenfell niedergesetzt hat. Er trägt eine Binde im Haar und 
ist mit Bogen und Köcher bewaffnet ; die Keule steht ihm zur Seite. 
Auf der Seite der Hebe ist Pan mit einem Zweige Canna und mit 
der Syrinx sichtlich; auf der des Herakles Hermes. Er ist mit Chla- 
mys und Stiefeln bekleidet; der Petasus hängt ihm auf dem Bücken. 
Den Caduceus hat er mit der linken Hand auf den Boden gestützt^ 
während er mit der rechten nach Hebe hinzeigt. Oberhalb ersehei- 



1) Vgl. das Vasenbild b«i Roulez M^langes IV p. 573 s Gerhard Auserl. 
Vasenb. II, 143. 

2) E. Braun sucht darin eine Beziehung auf den Oeta. Pan ist auch auf der 
ähnlichen Scene des folgenden Gefässbildes no. 24 gegenwärtig, und hat ver- 
mutlich in diesen Vorstellungen erotische Bedeutung. Vgl. Stephani Bulletin de 
Facad. de S. P6tersbourg XII p. 289. Welcker Alte Denkmäler III S. 63 f. 

•^) In BetreiF des Umstandes, dass neben Athene keine Spur des Herakles 
erhalten ist, äussert sich Braun selbst, wie folgt: *Gli h vero che rimane stretto 
lo spazio per un altro compagno sulla quadriga sonuontata da Minerva : ma bi- 

sogna avvertire , che aecondo Tosservazione del sig. cav. Wagner cotale 

spazio benchä angusto pure h suffieiente per dar posto ad altra figura , e v' e da 
osservare ancora che, almeno fra i vasi vulcenti , Ercole in analoghe composizioni 
comparisce soventi volte al di lä dei cavalli, senza essere peranche montato sulla 
quadriga. Si disponga la cosa come si voglia, eempre la presenza di Minerva 
richiama per compagno un eroe, cui essa ha da guidare, ne si potrebbe altrimenti 
spiegare la presenza di questa divinitä medesima, nh la figura di donzella, la quäle 
tanto bene si acconcia colla spiegazione che n'abbiamo proposta, vale a dire 
che sia Ebe.' 
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neu Aphrodite mit Myrte&kraBa und Schale, umgebea von Eros, der 
eine breite Tänie in Händen hat, und einer Taube, die gleichfalls ein 
Band trägt ; rechts davon Athene mit Aegis Schild und Lanze, den 
Helm in der Hand. Die Besonderheit, d^ss, während Hermes keine 
Fussflügel hat, solche an den Stiefeln des Herakles ««gebracht sind, 
erklärt Minervini durch die Voraussetzung, dass Hermes ihm, um ihn 
in den Olymp heraufzubringen, seine eignen Fussflügel geliehen 
l^abe — , wie ei^ andermal dem Perseus, und in der That köni^te 
mau die Bewegung des Herakles so auffassen, da^us er im Begriff sei 
nun da er glücklich angekommen, diese Flügel wieder zu lösen. 
DocJ;^ fehlt es nicht an Beispielen ähnlicher Versehen der Künstler 
selbst und überdies liegt hier der Verdacht unrichtiger Bestauration 
so ungemein nahe, dass es sicherer sein wird vor ernenter Prüfung 
des Originals auf die Erklärung dieser wie jeder anderen Einzelheit 
zu verzichten. 

25. Krater, aus Ausgrabungen bei Kertsch, jetzt in S. Peters- 
burg; abgeb. Compte-rendu de la Kommission arch. pour 1861 Atlas 
Taf. 3. 4. Vgl. Textp. 33 ff. (Stephani). 1860 p. VI. Zwei Figuren 
daher sind verkleinert wiederholt auf unserer Tafel V, 3. 

Auf der Vorderseite ist eine Darstellung des Parisurteils. Hin- 
ter der thronenden Hera, H PA, steht, sich auf ihre Schulter lehnend 
Hebe, durch die Inschrift HBH bezeichnet. Sie ist mit feinem ärmel- 
losen Chiton, der durch Gürtel und Kreuzbänder zusan^mengehalten 
wird, und mit Sandalen bekleidet, ausserdem mit Armspange, Halsr 
band, Ohrgehänge und Stephane geschmückt. — 

26. Hydria aus Buvo, im Museum zu Karlsrul^e; abgeb. bei 
Gerhard Apul. Vasenb. Taf. D, 2 S. 33. O verbeck G^IL heroischer 
Bildw. Taf. XI, 2. S. 233 — 236. Vgl. Welcker Anpali d. I. 1845 
p. 172—178. Stephani a. O. — 

Dieses oft besprochene Vasenbild stimmt mit dem vorigen in 
allem Wesentlichen so vollständig überein, dass dadurch auch die 
Deutung der vielgedeuteten diesmal sitzend hinter der stehenden 
Hera dargestellten und als K AYMENH bezeichneten Figur als Hebe 
klar wird. Auch ist für sie dieser Heiname leicht verständlich V . Sie 



^) Aehnlich wie Hephftstos als ^tuiJakos , Argos als IlavonTtie , Nereus als 
alios yi^v bezeichnet werden. Vgl. O. Jahn Einleitung p. CXVI f. lieber den 
Namen Klymene vgl. Welcker a. O. Stephani a. O. 

ARCHAEÖLOGY 
OXFOfiS 
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ist mit langem ännellosen dünnen und gestickten Ghiton bekleidet 
und überdies mit Halsband Ohrgehänge Stephane und Armspange 
versehen. — 

27. Krater^ aus Ruvo^ in der Jatta'schen Sammlung daselbst; 
abgeb. Monumenti d. I. ü, 59. Elite ceram. HE, 101. Vgl. R% 
Schöne AnnaK 1865 p. 150. 157—159. 

Auf dieser reichen Darstellung der Tödtung des Argos erscheint 
unter den Zuschauem neben Hera, auf deren Schulter sie ihre Hand 
legt, eine weibliche Figur, vermutlich Hebe *) . Sie ist mit reichge- 
sticktem ärmellosen Chiton bekleidet, welcher durch einen Gürtel 
zusammengehalten wird, und mit Perlenhalsband, Ohrgehänge ^und 
Stephane geschmückt. 

28. Oenochoe, apuUscher Herkunft, in der Blacas'schen Samm- 
lung; abgeb. bei Panofka Musee Blacas pl. 26. Vgl. ebd. p. 78 — 81. 
Wieseler Theatergeb. Taf. A. no. 26 S. 112. O. .Jahn Arch. Aufsätze 
S. 122, 82. 

Die Vorstellung ist nach Art der Komödienscenen. Ein Mann 
mit komischer Maske, in kurzem gegürtetem Chiton, auch mit Aer- 
meln und Hose bekleidet, mit vorgebundenem Phallus, ist durch 
Löwenfell auf dem Kopf und die Keule in der erhobenen rechten 
Hand deutlich als Herakles bezeichnet. Er läuft mit einem Kuchen 
in der linken Hand auf ein Mädchen zu, welche, die Oenochoe in 
der erhobenen Rechten — also vermutlich Hebe — , davon flieht, in- 
dem sie sich nach ihm zurückwendet. Im Felde ein Fenster, ein 
Ball und einige undeutliche Gegenstände. Es scheint dass Herakles 
seiner Braut den Kuchen darbringen wollte ^) und diese vor seiner 
Erscheinung entsetzt und erschreckt davon läuft. Es liegt hier also 
vermutlich eine Parodie der Scene der ersten Begegnung des Hera- 
kles und der Hebe vor, wie wir diese in ernster Auffassung bereits 
aus einem Vasenbilde (no. 19) haben kennen lernen und weiter un- 
ten in einem Relief wiederfinden werden'*). Die Figur der Hebe ist 



*) Vgl. das mit Inschriften bezeichnete Vasenbild no. 25. 

2j Vgl. Athen. XIV p. 646 A. Panofka a. O. S. 78. 

3] Ich halte demnach Panofka's Deutung , was die Bedeutung der weibli- 
chen Figur angeht, für wahrscheinlich ; die Einzelheiten seiner Erklärung zu 
widerlegen ist zum Glück nicht mehr nötig. — Auch scheint es mir nicht not- 
wendig dass solche Scenen stets direkt der Komödie entlehnt sind, so nahe es 
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nicht karrikiert; sie trügt Chiton Peplos Haube und Schuhe, und 
ist mit Halsband Ohrgehänge und Armband geschmückt^). 

Graffiti. 

1. Spiegel, früher im Besitz des Prinzen von Canino; abgeb. 
Mon. ined. de la section franc. de l'Institut arch. 1837 pl. 12, 2. 
Gerhard Etrusk. Spiegel Tafel 146. Vgl. ebd. III S. 138. De Witte 
Description d'une coUection de vases etc. trouves en Etrurie (Paris 
1837) I p. 129 no. 290. Nouvelles Annales I p. 551 — 5542). — 

Minerva, nach etruskischem Kimstgebrauch beflügelt, langbe- 
kleidet, mit Aegis sammt Gorgoneion versehen, beschuht und statt 
des Helms mit Stephane geschmückt schreitet linkshin. Sie hält in 
der erhobenen rechten Hand eine Blume ; den Kopf hat sie zurück- 
gewendet nach einem Mädchen, welches sie führt, indem sie es mit 
der Linken am Handgelenk gefasst hält. Schon diese Art des Füh- 
rens erinnert an hieratische Marmorwerke. Ebenso die Tracht dieser 
zweiten Figur. Sie trägt über dem Chiton einen nicht sehr lange 
herabfallenden Ueberwurf, welcher mit breitem Saum vor der rech- 
ten Schulter quer über die Brust unter die linke Achselhöhle führt, 
so dass die linke Schulter und der nächste Theil der Brust davon frei 
bleibt^) . Auch die Haube, welche nur die nächsten auf die Stirn fal- 



auch liegt hier daran zu denken. — Wieseler setzt auf diesem Vasenbild die 
Darstellung voraus , wie ' eine neckische Hetäre oder sorgsame Hausverwalterin' 
dem Herakles in seiner Abwesenheit den Wein genommen habe und er sie 
nun bedrohe. 

^) Die Thaliavasenbilder sind zusammengestellt bei Panofka Zeus und 
Aegina. Vgl. l^lite c6ram. I, 16. 17. — Hier zu erwähnen ist endlich, auch dass 
Miliin Peintures de vases I p. XI ein Vasenbild also anführt : *H6b6 nourrit d*am- 
brosie l'aigle de Jupiter und dazu in der Note 'dans ma coUection de gravures 
encore in6dites.' Eine solche Darstellung würde auch auf einer apulischen Vase 
völlig ohne Analogie sein und man wird sich vor Prüfung der Abbildung, welche 
sich mit den übrigen Millin'schen Zeichnungen auf der kaiserl. Bibliothek zu 
Paris befinden wird, des Verdachtes nicht entschlagen können , dass hier eine 
Verwechslung, vielleicht mit einer den Thaliabildern entsprechenden Vorstellung, 
zu Grunde liege. 

. ^) Nach Gerhard soll sich dieser Spiegel jetzt in dem Gab. d. m^d. in Paris 
befinden, doch fehlt er im Verzeichniss bei Ghabouillet. 

») Vgl. Michaelis Arch. Ztg. 1864 S. 437. Benndorf Arch. Anzeiger 1865 
S. 72*. Gerhard Prodromus S. 205, 16. Beispiele finden sich fast auf jedem archai- 
schen oder archaistischen Kelfef. 



42 

lenden Haare sehen lässt, während der ganze Hinterkopf bedeckt 
ist, entspricht griechischer Sitte. Uebrigens ist diese Figur noch mit 
Schuhen und mit Ohrgehänge versehen und hält mit der linken 
Hand ihr Gewand gefasst. Die von Gerhard vorgeschlagene Deu- 
tung auf Minerva als Brautfiihrerin der Hebe ist ansprechend; und 
es scheint mir nicht unwahrscheinlich, dass diese Spiegelzeichnung 
eine Reminiscenz aus einer grösseren hieratischen Composition ist. — 

2. Spiegel in der Sammlung des Principe Barberini, aus Pa- 
lestrina; abgeb. bei Gerhard Etrusk. Spiegel Taf. 347. Vgl. ebd. IV 
S. 92f. — 

HerkuleS; jugendlich, aber, da er als Sterblicher geboren, klei- 
ner als die übrigen Figuren gebildet*), durch Löwenfell und Keule 
deutlich bezeichnet, steht vor dem thronenden Jupiter, den er zu- 
traulich anfasst. Dieser ist bekränzt und unterwärts mit Gewand 
bekleidet ; er hält in der linken Hand das Scepter, auf welchem ein 
Vogel — es ist wol ein Adler gemeint — als Bekrönung gebildet ist. 
Auf ihren Gemal gelehnt, steht die nun versöhnte Juno dabei. Es I 

folgt eine jugendliche weibliche Gestalt ^) , welche den linken Arm 
im Gewaud hält, während sie mit der rechten Hand eine Blume er- 
hebt — Hebe. Ihr Blick ist nach Herakles gerichtet, welcher wie- 
derum nach ihr hinblickt. — Bei einer Zeichnung von solcher Roh- 
heit wie es die vorliegende ist, muss um so mehr hervorgehoben 
werden, dass in hübschem Gegensatz zu dem Hauptbilde — Hera- 
kles im Olymp — , der grosse Achelooskopf im unteren Feld auf die 
irdischen Mühen des Helden hindeutet. — 

Es würde nicht schwer sein, noch eine ganze Reihe von Spie- 
gelzeichnungen vermutungsweise und vielleicht öfter nicht ohne 
Schein auf Hebe zu beziehen. Ich ziehe um so mehr vor dies zu un- 
terlassen, weil sich auch im besten Falle darin nur neue Belege da- 
für finden würden, wie willkürlich das etruskische Kunsthandwerk 
Sagen und Gestalten der griechischen Mythologie und Kunst für 
seine Zwecke verwendet hat — , in ähnlicher Art wie sich dies fiir 
unseren Gegenstand aus dem folgenden, wie mir scheint, sicheren 
Beispiel ergiebt, welches hier anzufirhren ist. Denn die grosse Masse ' 



*) Vgl. Brunn Die philostratischen Bilder S. 215. 

2) Dass diese Figur weiblich sei, schteint mir nicht wohl zu bezweifeln. 
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pränestinischer Cisten kann von der grossen Masse der etruskischen 
Sipiegel nach Technik und Aufifassung eben so wenig getrennt wer- 
den^ wie die in Palestrina gefundenen Spiegel von den übrigen. 

3. Pränestinische Ciste, im Mus^ Napoleon III zu Paris ; ab^ 
geb. in den Mon. d. I. VI. VII tavv. 61 ---64. Vgl. Brunn Annali 
1862 p. 5—22. — 

Auf dem oberen Streif gewahren wir hier den Herakles inmitten 
einer zahlreichen Gesellschaft gelagert, deren Theilnehmer zumeist 
mit Zechen und Musicieren beschäftigt sind. Die Thyrsen und der 
Panther verleihen der Darstellung deutlich bakchischen Charakter ; 
auch wird man geneigt sein in der männlichen Figur zur rechten, 
welche die Doppelflöte bläst, einen Satyr zu erkennen, obgleich 
weder er noch auch andere Figuren unzweideutig als solche bezeich- 
net sind. Dennoch kann es sich, wie Brunn bemerkt, hier nicht um 
ein einfaches Bakchanal handeln, an welchem Herakles an und für 
sich natürlich sehr wohl theilnehmen könnte. Er ist jugendlich dar- 
gestellt und die neben ihm gelagerte, am Oberkörper nackte, mit 
Kranz, Halsband und Armspange geschmückte Frau, welche er mit 
dem rechten Arme umfasst, hält in ihrer Hand einen Granatapfel, 
das bekannte Symbol der Hochzeit. So einleuchtend daher die Be- 
merkung ist, dass hier mit Wahrscheinlichkeit Hebe anerkannt wer*- 
den müsse, eben so klar ist es andererseits, wie selbständig oder 
li^illkürlich der Verfertiger oder sein Vorbild hier die Hochzeit des 
Herakles und der Hebe mit der Vorstellung des Herakles im bak- 
chischen Thiasos vermischt hat. — 

Nariiiorwerke. 

1 . Relief des korinthischen Puteal im Besitz des Lord Guilford 
zu London. — 

Auf diesem oft abgebildeten und viel besprochenen *) Denkmale 



*) Dodwell Alcuni bassir. tav. 2 — 4. Class. tour II p. 201. Gerhard Antike 
Bildw. Taf. 14—16. Prodrom. S. 194 ff. Ueber die Zwölfgötter Taf. 3, 1. Annali 
d. I. 1830 tav. d*agg. F. Ebd. Panofka p. 145 ss. Welcker p. 328—332. Alte 
Denkm. II S. 27—35. Müller- Wieseler Denkm. a. K; I, 12,42. S. 7 f. O. Jahn 
Arch. Aufs. S. 110—113. Overbeck Gesch. der griech. Plastik I S. 125. Für die 
Deutung vgl. Panofka a. O. Roulez M61anges IV p. 383. Overbeck Arch. Ztg. 
1856 S. 201 ff. 



der im Dienst des Cultus stehenden Kunst^ welchies meist fiir echt' 
archaisch gilt^ sehen wir den Festzug dargestellt, in welchem Hebe 
dem in den Olymp eingegangenen Herakles zugeführt wird. Seine 
Schutzgöttin Athene schreitet ihm auch hier voran, während Alk- 
mene, die um ihres gewaltigen Sohnes willen himmlischer Ehren 
theilhaftig wird, ihm nachfolgt. Auf diese drei kommt der festUche 
Zug zugeschritten, voran die Hochzeitsgötter, Apoll, leierspielend, 
und Artemis, dann die Mutter der Braut Hera. Es folgt der Herold 
der Götter Hermes, und endlich von Aphrodite und Peitho gefuhrt 
und geleitet Hebe selbst. — Die Oberfläche hat zum Theil sehr ge- 
litten; Hera führte wol ursprünglich ein Scepter, Hermes das Kery- 
keion. — Es ist dies Relief mit der früher erwähnten Notiz von der 
Darstellung an einem silbernen Altar im Heratempel bei Mykenä*) 
ebenso zu vergleichen, wie das archaistische Relief der capitolini- 
sehen Basis ^) , welches die feierliche Einführung des Herakles in den 
Olymp vorstellt, mit den ähnlichen Darstellungen an Altar ^) und 
Thron zu Amyklä ^) . 

2. Relief, früher im Museo Boi^a zu Velletri, jetzt im Museo 
nazionale in Neapel. Abgeb. bei Guattani Mon. ant. ined. 1787 
p. XL VII Giugno tav. 2. Museo Borbon. XIII, 51, nach Guattani 
wiederholt in der Archäol. Ztg. 1862 Taf. 143, 3. Vgl. Heeren (Brief 
aus dem Jahr 1820) in Böttiger's Amalthea I S. 317. Mus. Borb. 
XIII, 5i p. 1— 4. Visconti Mus. Pio-Clem. V p. 177. Welcker Alte 
Denkm. I S. 453. E. Curtius Archäol. Ztg. 1862 S. 281 ff. E. Pe- 



*) Fausan. II, 17, 6 . . . ßatfuos ^/(ov IneiQyaafji^vov rov Xtyofievov "Hßrig xal 
*HQaxl4ovs ydfÄOV ovrog fjihv ccQyvQov. . . 

^) Winckelmann Mon. ined. 5. Mus. Capit. IV, 22. Highetti Campid. I, 
74. Gerhard Zwölfgötter Taf. 2, 1. S. Müller -Wieseler Denkm. a. K. II, 
18, 197. S. 93—95. Welcker Alte Denkm. II S. 35 f. O. Jahn Arch. Aufs. 
S. 108 ff. Braun Ruinen und Museen S. 151 — 155. Beschreib. Roms III, 1. S. 174f. 
Herakles erscheint hier von den mächtigsten Göttern gleichsam eingeholt und 
in festlichem Zuge in den Olymp eingeführt. Voran schreitet Zeus mit Hera ; es 
folgt Athene mit ihrem Schützling Herakles; dann Apoll und Artemis, Ares und 
Aphrodite. Diesem Zuge entgegen schreiten die im Olymp zurückgebliebenen 
Gottheiten. Voran Hephäst; dann Poseidon, Hermes und diesem vereint zuletzt 
Hestia, die sich am schwersten von der Stelle rührt. 

^) Pausan. III, 19,5 ttctto/i^t«« cT^ inl tov ßatfLiov xal 'HQaxlrjg into ^Aihpfäs 
xal S-etSv rdSv äXlioy xal ovrog ayofjievog ig ovqkvov. 

*) Pausan. III, 18,11 . . . . L4i9')/ra dh ayovoa ^HqkxX^u avvoixriaovra äno 
Tovtov &ißtg. 
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tersen ebd. 1863 S. 32. — Die Abbildung auf unserer Tafel IV, l 
ist nach einer Zeichnung von Dr. R. Schöne ^) . — 

Herakles, jugendlich gebildet, sitzt auf steinernen Stufen ^ wel- 
che den Palast der Olympier andeuten. Er hat die Chlamys um den 
linken Arm geschlagen und hält mit der linken Hand die Keule, in 
der vorgestreckten rechten den Kantharos. Ihm naht, um ihm den 
Trank der Unsterblichkeit zu spenden. Hebe, verschleiert, in lan- 
gem attischen Chiton mit TJeberschlag. Sie hat mit der linken 
Hand den Schleier erfasst, in der gesenkten rechten die Oenochoe. 
. Die Platte ist auf der linken Seite durchschnitten, daher auch ebenda 
die Einrahmung fehlt. Die Analogie der folgenden Reliefdarstellun- 
gen lehrt, dass auf dieser Seite ursprünglich noch eine Figur war, 
und zwar diejenige des Weihenden in kleineren Proportionen. Auf 
den Stufen steht die Inschrift^) 

KPATESIEPOE 
OSlO 
also KQartjg *l€QOv Für den Rest weiss ich keine sichere Re- 

*) Ueber Material und Arbeit schrieb mir der selbe wie folgt: *Der Marmor 
scheint mir ein nicht allzustark kömiger griechischer zu sein, von der Art welche 
^ durch die Zeit eine ^icht unangenehme griesliche Oberfläche erhält. Das ganze 
Kelief ist nicht mehr sehr bestimmt. In der Nähe betrachtet verschwimmen die 
Formen. Die Arbeit ist von guter Hand, nicht allzusorgfältig , aber überall voll 
Empfindung. Die Figur der Hebe ist im Ganzen besser als die des Herakles, 
auch in der Anlage. Die Art der Relieferhebung ist ziemlich streng ; es ist die- 
jenige welche gewöhnlich als die eigentlich griechische bezeichnet wird.' — Die 
Platte misst 0,52 M. in der Breite , 0,42 in der Höhe ; die Figur der Hebe ist 
0,365 hoch. Die früheren Publicationen jsind ungenau. 
2) Ouattani hatte gelesen 

PATErtPOC 
PEF 
E. Curtius glaubte 

KPATEZinOS 

EnorHZE 

erkannt zu haben, dagegen E. Petersen 

KPATEZIEPO 

OZIO 
las und Kgairig^Iigfalv 

og rtp ^HQaxkfi 
ergänzte. Bei erneuter Untersuchung des Originals fanden Benndorf und Schöne 
die Lesart Petersens vollständig richtig ; nur bemerken sie, dass der dritte Buch- 
stab der zweiten Reihe kein T sein könne, sondern deutlich / sei. Auch glaubten 
beide übereinstimmend in der ersten Reihe hinter O noch deutlich E zu erkennen. 
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stitution vorzuschlagen ^) . In dem freien Baum zwischen dem lin-^ 
ken Arm der Hehe und dem Kopfe des Herakles sind in drei Reihen 
übereinander die auf unserer Abbildung wiedergegebenen Buchsta- 
ben eingekritzt, von welchen nur noch xakög verständlich ist *^ . Nach 
den! in der Hauptinschtifl angewendeten Alphabet ffQlt das Relief 
zwischen Ol. 86, 1 und Ol. 94, 2. 

3. Relielplatte von schönem Stil, aus Gortyna auf Kreta, jetzt 
im Louvre. Abgeb. jVIonumenti d. I.IV, 22 A. Lebas Exp^d. scient. 
Mon. fig. 124. Attjhäol. Ztg. 1852 Taf. 38. Vgl. E. Curtiüs ebd. 
8. 417 — 420. Lebfts Annali d. I. 1845 p. 234. Bursian Griech. 
Kunstgeschichte (aus Ersch und Gruber) 8. 455, 81. 

Zur Linken sitat Zeu«, nach Typus und Haltung nicht ver- 
kennbar. In der hochei*hobenen Linken hält er das Scepter, in der 
Rechten ist noch die Schale kenntlich. Diese zu füllen bereit, steht 
neben Zeus eine jugendliche iFräu. Sie ist mit ärmellosem Chiton 
und darübergeschlagenem Peplos, auf dem Kopfe mit einem Schleier, 
bekleidet. Den linken vom Peplos verhüllten Arm hat sie in die 
Seite geötemmt; mit dem rechten, vom Gewand freien, hält sie die 
Oenochoe. Es scheint mir das natürlichste, in dieser Figur, neben 
Zeus, Hebe zu eAennen; dagegen ich fiir den Jungling daneben,, 
welcher dem Zeus zugewandt dasteht, keinen sicheren Namen 
weiss ^). Er ist mit auf den Rücken lange herabfallender Chlamys 
bekleidet und hielt in der erhobenen Linken deutlich Scepter oder 
Speer. — Die Datstellung schliesst zur Rechten die adorierende klei- 
ner gebildete Gestalt dessen ab, der das Relief weihte. 



1) Geleitet von der Erwägung, dass das Relief sich am natürlichsten als 
Weihgeschenk eines Epheben auffassen lasse, schlägt Reifferscheid vor «u lesen 

Kottrtjg *l€^ov f[tffj 

ß]os *I(o[viöi5v 

Vgl: K. F. Hermann Griech. Staats-Altert. §. 123. 

2) Aus den Zügen davor könnte man vielleicht versucht sein etwa ein ver- 
schriebenes ^HQttxXfjg, nemlich . . €()axx . . . , herauszulesen. 

3) Lebas deutet die Figuren auf Zeus, Eutopa und Atymnos; E, Cnrticrt 
auf Zeus, Hygia und den jugendlichen Asklepios; Bursian auf Zeus, Hebe und 
Ares, dessen Speer gemalt gewesen sei, oder etwa Apollon. — Yerfliutiich kt 
das Attribut dieses EphebeYi, sei es Scepter oder Lanse , ebenso wie dfts Bcepter, 
da» Zeus mit der Linken aufstützte, im Original nicht mehr kenntlich und d*«- 
halb in der Zeichnung Vernachlässigt. 
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4. Fragment eiiies ähiilichen Reliefs, vetmutlich aus Attika; 
iih britischen Mliseüiü lio. 976, ab^eb. Anc. Matbl. in the Ikitish 
Museum IX, 37, 2 p. 168. 

Ueber dem «ur Kechtfen sitssendeii 2ieüs steht Hebe, mit Chiton 
und schleierartig tibcfr den Kopf gezogettetn Obergewattd behleid€il> 
welches sie mit der linken Hand gefasst hält. Mit der rechten Hand 
hatte sie die Oenochoe erhoben um die Schale zu füllen, welche Zeuft 
in der rechten Hand hielt, wahrend er die erKbbene linke auf das 
Scepter gestützt hatte. Die Pltttte ist auf der linken Seite abgebro-^ 
chen, woselbst ohne Zweiffei dife Figur des Weihenden in kleineren 
Proportionen adorierend dargestellt war ^) . 

5. Reiieffrägment d^ schönsten Stils, aus Athen> iii der Wors- 
ley'schen Sammlung; abgeb; bei Visconti Mus. Worsleiano tav. I. 
Vgl. ebd. p. 3—12. Mus. Pio-Gletn. V p. 177. 

Einigen kleiner gebildeten adorierenden Figuren gegenüber 
steht Zeus, in faltenreichetti über die lihke Schulter geworfenen Man- 
tel, an den Füssen mit Sandalen bekleidet. Mit der linken Hand 
hat er das Gewand gefasst; die rechte hält die Schale. Hinter ihm 
steht Hebe ; sie trägt den Attischen, ärtnellosen doppölt übergeschla-»- 
genen Chiton und Sandalen an den Füssen ; auf dem Kopfe den 
Schleier, den sie mit der linken Hand gefasst hat, Während die ge- 
senkte fechte die Oenochoe hfelt*). 

6. Relief, aus Griechenlahd, im Gabihetto delle mafichere des 
vaticanischen Museums, ho. 428 des Catalogs; abgeb, bei Miliin Gal. 
myth. Visconti Mus, Pio-Clem. V, 26 p. 175. s. Pistolesi H Vaticano 
descritto V, 63 ^) . 



1) Die Höhe dieser Reliefplatte misst 1 Fuss , 7 Zoll engl. — In der Erklä- 
rung zu Anc. Marbl. IX, 37,2 p. 168 wird die Darstellung auf Zeus und Hera 
bezogen. 

2) Visconti deutete die Figuren tfuf Zeus und eine friedliche Athene. 

3) Die Publicationen sind nicht sehr genau , was durch die sehr ungünstige 
Aufstellung — das Relief ist hoch in der Wand eingemauert — veranlasst sein 
mag, welche es auch unmöglich machte eine neue Zeichnung davon zu geben ; am 
besten noch bei Pistoleisi. Die sitsrende männliche Figur ist bärtig. — Das Relief 
ist aus pentelischem Marmor und misst 0,70 M. in der Breite, 0,52 in der Höhe^ 
die Figur der Hebe ist 0,455 hoch. Die Platte war zweimal gebrochen, und ist 
mannigfach zerstossen, namentlich an dem Kopfe des Adorierenden. Modern ist 
die linkt obere Ecke^ ein Stück der oberen Leiste auf der rechten Seite, der 
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Auf einem S cb c cI , mit Fussschemel unter dea Fossen, ätzt Zeus 
wie gewäinlich diappieit, und hält in der Torgestiedden lediten 
Hand eine Schale, während die erhobene linke ein Seepter gAsst 
hatte. Auf ihn m schreitet Hebe, ganz in der sdben Art wie dieje- 
nige auf dem BeUef mit Herakles, in attischem Crewand mit Ueber- 
schlag, Terschleiert, die erhobene linke am Sddeier, in der gesenk- 
ten Rechten die Oenochoe. Hinter ihr folgt die unbartige Figur des 
Weihenden in kleinerer Pnqportion. In dem Kopfe des Zeus sah 
E. G. Visconti so grosse Aehnlichkeit mit Hadrian, dass er die ganze 
VorsteUung als eine Apotheosierung Hadrians fiisste. Diese Aehnlich- 
keit finde ich in der That; aber sie scheint mir nicht schlagend ge- 
nug um daraus weitere Folgerungen zu ziehen. Jedesfiills ist dieses 
Belief auch kunstgeschichtlich nicht <dme Bedeutung. In der Anord- 
nung des Ganzen, in Tracht und Hftbitus der Figuren, in der stren- 
gen Beachtung der Gesetze des Belie& stimmt es mit dem durch die 
Inschrift, und zwar zwischen Ol. 86, 1 und Ol. 94, 2, datierten, Ter- 
mutlich ältesten der Beliefis dieser Beihe auf das Yollstandigste über- 
ein. Wenn sich nun in dem Mangel an Frische, in der Behandlung 
des Gewandes, welches in einzelnen Partie'n anklebt, als ob es etwas 
feucht wäre , und dessen Falten theilweise scharf und geschnitten 
erscheinen, und femer wol auch in dem nach oben zurückgestriche- 
nen Haar der Hebe, eine spätere Zeit verrat, so liefert dies Werk 
den deutlichen Beweis, wie spät diese acht attische Weise des Vor- 
trags noch Anwendung &nd. Es würde femer , wie mir scheint, 
auch im Zusammenhange der Kunstbestrebungen der hadrianischen 
Epoche, dennoch gerade für diese Art Monumente die Vermutung 
näher liegen, dass hier eine, lange Zeit ununterbrochen fortdauernde 
Anwendung des selben Vortrags fiir Gegenstände der nemlichen Art 
statt gefunden habe, als die Erklärung durch ein gewaltsames Zu- 
rückgreifen. 

Noch bei einigen anderen Vorstellungen könnte man auf den 
ersten Blick wol versucht sein die Figur der Hebe in ähnlichen Sce- 
nen vorauszusetzen wie in den zuletzt angeführten. Doch werden 
hier ähnliche Kriterien gelten müssen, wie sie früher für eine Beihe 



linke Arm des Zeus und das nächste Stück des Gewandes, das mittlere Stück des 
rechten Stuhlbeines, und endlich der Daumen der rechten Hand der Hebe. 
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von Vasenbildem angewendet wurden. Wenn z, B» auf einem grie- 
chischen fragmentierten Relief des Museums zu Leyden^j eine weib^ 
liehe Figur mit Oenochoe in der gesenkten rechten Hand einem 
Krieger gegenübersteht, welcher in der vorgestreckten Rechten eine 
Schale hält, so wird hier mit Recht nicht an eine mythologische Vor- 
stellung, wie etwa an Ares und Hebe^), sondern an eine irdische 
Scene gedacht werden müssen. Es ist ein in griechischem Sinn sehr 
schöner Gedanke, atuf dem Grabmal eines im Kampfe Gefallenen 
die Scene vorzustellen, wie ein Krieger im Momente des Auszugs 
den Abschiedstrunk, etwa von seiner Gattin, empfängt. Es ist der 
selbe Gedanke, welcher, wie mir scheint, z. B. auch den griechi- 
schen Wandgemälden eines Grabs von Pästum zu Grund liegt •% und 
welcher sich ähnlich auch noch in mehreren Grabreliefs ausser 
dem bereits angeführten nachweisen lässt^). Dagegen sind noch 
einige Marmorwerke mit auf unseren Gegenstand bezüglichen Vor- 
stellungen etwas anderer Art als die bisher zuletzt betrachteteii, 
hier anzuführen. 

6. Relief, ehemals in Villa Borghese, jetzt im Louvre; abgeb. 
bei Bouillon Mus^e des ant. III pl. 1 , 1 p. 2 (der Basreliefs] , Clarac 
pl. 200, 25 no. 232; nach Bouillon's Abbildung wiederholt auf un- 
serer Tafel III, 2 ; die Ergänzungen sind daselbst nach dem Text bei 
Bouillon angegeben, um die für die Deutung nötige Grundlage klar 
anzuzeigen^). 



1) Abgeb. bei Janssen Grafreliefs uit hed Museum te Leyden VII, 19 p. 25. 
Es ist aus pentelischem Marmor und stammt wahrscheii)lich aus Attika. 

^} Es ist überhaupt auffällig wie selten Ares und Hebe verbunden erschei- 
nen. Die eine homerische Stelle ist früher erläutert worden. Sonst ist zu verglei* 
chen wol nur der orphische Hymnus 88, 9 (an Ares) 

3) Abgeb. Monumenti d. I. 1865 tav. 21. 

^) Ein Krieger im Begriff die Spende am Altar auszubringen, wobei ihm 
eine Frau zur Hand geht, daneben eine kleine männliche adorierende Figur: 
Zanetti Delle statue antiche di Venezia I, 48. Eine mit dem Relief in Leyden 
analoge Darstellung bei Clarac pl. 150, 166 = Piranesi Mus^e Napoleon IV, 76 
= Bouillon Mus6e des antiques III pl. 23 bis (der Reliefs). Der Krieger hielt 
daselbst in der rechten Hand ohne Zweifel eine Schale. 

^) Im Text zu Bouillon heisst es : Ce bas-relief extrSmement mutil6 a subi des 
restaurations considerables : dans le Jupiter, la tete, la partie superieure du torse 
jusqu' au-dessous des pectoraux, le bras droit entier, la main gauche; dans la 
premiäre deesse, la t^te, les deux mains et l*avant bras gauche ; dans la seconde 

4 
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Es sind hier drei Figuren dargestellt^ eine sitzende männliche, 
welche in Gewandung und Habitus an Zeus erinnert ; er hielt mit 
der erhobenen rechten Hand ohne Zweifel ein Scepter gefasst. Es 
folgen zwei weibliche stehende Figuren, zunächst eine jugendliche, 
in dorischem auf der Seite offenem Gewand, welches den grösseren 
Theil des rechten Beines unbedeckt lässt; unter dem linken Fuss ist 
die Sandale sichtbar. Neben ihr steht, sich auf ihre Schulter auf- 
stützend, eine andere Frau, in Chiton und weitem Peplos. Hinter 
Zeus steht ein Altar mit brennender Flamme. Für die dem Zeus 
zunächst stehende Figur wird im Text zu Clarac *) der Name Hera, 
für die folgende Demeter vorgeschlagen. Doch bedarf es keines be- 
sondem Beweises um zu zeigen, dass Hera in dem ^erw*/ axiaiog un- 
denkbar ist; und femer müssen die drei für dieses Relief, das wir 
uns wol nur als dvddrif,la denken können, gewählten Gottheiten 
doch notwendig in irgendwelchem besonderen Zusammenhang zu 
einander stehen. In dovischer Tracht erscheinen auf wirklich künst- 
lerisch ausgeführten Monumenten — und auch auf den Vasenbildem 
mit sehr seltenen Ausnahmen — , nur jugendliche Göttinnen, vor- 
züglich Nike. An eine ungeflügelte Nike kann hier nicht gedacht 
werden. Dagegen ist früher schon darauf hingewiesen worden, 
wie das mythologische Bild der Hebe den dorischen Mädchen ent- 
spricht, welche nach der Sitte ihres Stammes als Mundschenkinnen 
dienen. Es scheint mir deshalb eine ebenso einfache und nahe lie- 
gende als schöne Vermutung O. MüUer's, wenn er bemerkt, dass die 
bildende Kunst — es versteht sich von selbst, dass hiermit die be- 
wusst verfahrende vollendete Kunst gemeint ist — die Göttin Hebe 
nach Art und Tracht eben solcher dorischen Jungfrauen dargestellt 
habe ^) . So ist mir sehr wahrscheinlich, dass hier in der jugendlichen 
Figur in der That Hebe zu erkennen sei. Sie hielt vermutlich in der 
gesenkten rechten Hand die Oenochoe, in der erhobenen linken die 



la tSt^ et une partie de la main droite sont des restaurations modernes. Der Mar- 
mor ist griechisch. Die Höhe ist 0,893 ; die Breite 1,408 M. 

*) Livraison 5 p. 192 s. 

2) K. O. Müller Hdb. S. 493, 1. Er verweist dabei noch auf die Bilder der 
Mundschenk in Kleino in Alexandria von welchen es bei Athen. X p. 425 f. 
heisst TtoXvßiog ^h Ir Tjf T^ffffaQfaxniJfxaTrj tw»' taroQuSv xal «v^QittVtttg itvTijg 
Iv ^j4Xt^€c%'6Q({(f iOTttVtti (prjal xarec nolXfi fJ^Qi] rrjg noXstog fjtovo^tTtovngf (9i/Toy 
XQttTovvTttg fv tttTg )(kQa£v. 
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Schale. Die andere Göttin in matronaler Tracht, welche sich auf sie 
stützt, ist dann ihre Mutter Hera; und nach dieser Erklärung ist 
auch die Zusammenstellung der, drei Gottheiten leicht verständlich ^) . 
— Wenn diese Auffassung richtig ist, so ergiebt sich dadurch zu— 
gleich das Verständniss des hienächst zu besprechenden interessanten 
Marmorwerks, welches für sich allein schwieriger zu verstehen wäre. 

7. Torso einer kleinen Statue, im Museo Chiaramonti des Vati- 
cans, no. 55 des Katalogs; abgeb. auf unserer Tafel III, i. 

Dieser Torso stimmt mit der Figur der Hebe auf dem zuletzt 
besprochenen Relief in Gewandung und Bewegung so vollständig 
überein, dass ich auch in ihm ein Bild der Hebe vermute, welche in 
der gesenkten rechten Hand die Oenochoe, in der erhobenen Linken 
die Schale hielt. Der Marmor ist pentelisch; die Arbeit von guter 
griechischer Hand. Die Höhe des Torso misst, ohne die moderne 
Basis 0,69 M. 2). 



1) Auch auf dem bekannten Kelief des Diadumenus Mus. Napol. I, 4. Bouil- 
lon I gegen Schluss. Clarac pl. 200,26 no. 324. Visconti Opere varie IV, 1. Mar- 
mora Taurin. II, 21. Inghirami Gall. Omer. 1,29, womit die Vase Elite I, 85. 
(O. Jahn Arch. Aufs. S. 79) in gewisser Art verglichen werden kann, scheint mir 
der Gedanke an Hebe nicht ganz unmöglich. 

^) Ich bemerke noch ausdrücklich, dass sich an den Schultern weder Löcher 
noch sonstige Spuren von Flügelansätzen finden. — Uebrigens ist auch auf 
Marmorwerken Hebe, häufig ohne hinreichenden Grund vorausgesetzt worden. 
Die s. g. £amesische Flora deutete Welcker auf Hebe, welche als solche mit dem 
farnesischen Herakles zusammen gestanden habe. S. Alte Denkm. I S. 452 — 
454. Doch stimmt damit nicht die verschiedene Grösse der beiden Statuen, und 
es ist auch in der Figur selbst kein Anlass für diese Auffassung gegeben. Die 
vermeintliche Hebe auf dem Parthenonfries ist vielmehr Nike. S. Michaelis Nuove 
memorie d. Lp. 194 ss. ; ebenso die einschenkende Frau auf dem Kelief des 
ruhenden Herakles in Villa Albani. S. Stephani Der ausruhende Herakles S. 237 
ff., und viele ähnliche früher ebenfalls auf Hebe bezogne Figuren. Die weib- 
liche Figur neben Juno auf einem Belief im Palazzo Mattei ist nicht Hebe , son- 
dern Koma. S. Keifferscheid Nuove Mem. d. I. p. 465. Ebenso wenig Grund ist 
Hebe auf dem capitolinischen Kelief des Zeus inmitten der Götter (Miliin G. 
M. 5, 19) zu erkennen (Hirt Götter und Heroen S. 4 no 24. Gerhard Auserl. Va- 
senb. I zu Taf. 7 Note 4} , da sie daselbst durch nichts als solche bezeichnet ist. 
Darauf dass Winckelmann's Deutung eines schwierigen borghesischen Keliefs 
(Vgl. K. Rochette Mon. ined. pl. 74 p. 401 ss. Der neueste verfehlte Erklärungs- 
versuch ist wol von Guidobaldi Damia Bona Dea. Neapel 1865) auch die mytho- 
logische Möglichkeit fehle, ist schon oben gelegentlich hingewiesen worden. Die 
Deutung endlich des vaticanischen Keliefs bei Winckelmann Mon. ined. no. 16 
(= Visconti Pio-Clem. V, 16 = Müller-Wieseler Denkm. d. a. K. II, 4,53 vgl. 

4* 
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Terra-cotteii. 

Zugleich mit dem oben besprophenen Marmorrelief des Hera- 
kles und der Hebe, hat E. Curtius in Gerhards Archäol. Ztg. Denkm. 
und Forsch. 1862, 163 S. 283 ein Terracottenrelief bekannt gemacht 
und erläutert, welches sich in den Vereinigten Sammlungen zu Mün- 
chen befindet. Wir sehen daselbst Hebe, welche dem Herakles die 
Schale zum Trünke darreicht. Sie hält diese mit den beiden vorge- 
streckten Händen. Herakles schlürft daraus mit vorgeneigtem Kopfe, 
indem er sich von seinem Sitze halb erhoben hat und mit der linken 
Hand aufstützt, während er sich mit der erhobenen Rechten oben 
an der Hintergrundfläche irgendwie festzuhalten scheint^). Der 
Oberkörper der Hebe ist zum grössten Theil nackt ; das Gewand ist, 
wie es scheint, über dem Schooss zusammengeknüpft, ist dann über 
Rücken und linke Schulter geführt und fällt über den linken vorge- 
streckten Arm herab ; ihr Kopf ist ohne Schmuck, mit ziemlich ein- 
fach zurückgestrichenem und hinten aufgebundenem welligem Haar. 
Herakles ist jugendlich gebildet, auf seinem Sitze ist das Löwenfell 



Stephan! Parerga 14) ist zu unsicher, um hier benutzt zu werden, und ebenso die 
der Bronzeplatte bei Müller-Wreseler I, 59, 299 a = Micali Ant. Mon. 29, 9 ; vgl. 
Schorn Katalog der Glyptothek no.47, Panofka Annali d. I. 1830 p. 335. Ueber 
das Kelief in Vüla Albani bei Boissard Antiq. descriptio (1597) p. 85. Zoega Bas- 
siril. p. 300 no 227. vgl. Annali d. I. 1866 zu Tav. d'agg. H. — Dagegen muss 
hier noch angeführt werden, dass eine bei dem Helikon gefundene Marmorbasis in 
Folge der Inschrift *i/ Zfjvog ^i\ rovJs JloXvfivia vixtuQOs atfiov 

Tt^fiTioif jrjv baifjv nargl rlvovau )[dQiv^ 
wie Stephani bemerkt, vermutlich eine Statue der Hebe trug, welche hiermit dem 
Beinamen Polymnia bezeichnet ist. Vgl. über diese Inschrift Stephani Compte- 
rendu pour 1862 p. 41. — Endlich theilt mir Benndorf noch folgende Notiz mit: 
«In der Antikensammlung des Palazzo ducale zu Venedig befindet sich ein Relief 
von griechischem Marmor 0,54 hoch, 0,56 breit (publiciert von Valentinelli Cata- 
logo del Museo Marciano 1863 tav. 28 p. 119 s.) welches, wenn es antik ist, 
nichts anderes darstellen kann als Herakles und Hebe. Der Köpf der weiblichen 
Figur ist restauriert , das ganze Relief ist unten gebrochen. Die Formen schie- 
nen mir so wenig klar und streng behandelt, dass ich an der Aechtheit zweifelte. 
Die hohe Aufstellung macht eine genaue Untersuchung unmöglich. Die Publi- 
cation ist zu ungenügend um ein Urtheil zu gestatten.» 

1) Curtius glaubte auf dem ihm vorliegenden Gipsabguss am oberen Rande 
den Umriss eines Bechers zu erkennen, so dass der Sinn der Handbewegung der 
sei, dass Herakles jetzt, nachdem er den Trank der Hebe gekostet, von den Ge- 
nüssen, die er früher geliebt, nichts mehr wissen wolle. 
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sichtlich. E. Curtius bemerkt, dass in der Darstellung dieser Terra- 
cotta, so flüchtig sie auch geformt sei, doch Niemand, wie er glaube, 
die Nachbildung eines. sehr schön gedachten und echt hellenischen 
Reliefs verkennen werde. In gewisser Beziehung wird diese Be- 
merkung wol zu Recht bestehen bleiben. Aber nach der genauen 
Prüfung des Originals welche Hr. Prof. Brunn auf meine Bitte an- 
zustellen die Güte hatte, ist diesp vorliegende Terracotta unzweifel- 
haft modern. Schon die Form des Gerätes ist sonderbar : ein offnes 
Kästchen, dessen eine Seite, an welcher aussen die Figuren sind, 
hölier ist ') ; doch ist kein Boden unten, sondern statt dessen in halber 
Höhe eine horizontale Querwand, welche mit zwei Löchern durch- 
bohrt ist, so dass Curtius daran dachte, es könne vielleicht zur Auf- 
nahme von Kerzen gedient haben. Nach Brunn's Mittheilungen ist 

/die Qualität des Thones mindestens verdächtig; der tartaro oder 
Schmuz, welcher den Schein des Antiken geben sojl, sitzt ziemlich 
lose darauf. Es haben alle Kanten eine unangenehme unbestimmte 
Schärfe. Die Figuren sind mit einer Form gemacht, in welche der 
Thon schlecht und nachlässig eingedrückt wurde. Brunn bemerkt, 
dass dies mit Absicht so geschehen scheine, um die Oberfläche etwas 
gerissen erscheinen zu lassen und etwanige Schärfen, welche den 
modernen Ursprung sofort hätten verraten müssen, zu verdecken. 
Denn keine Form lasse sich klar im Detail erkennen; namentlich 
alle Extremitäten seien verschwommen ; ebenso die Löwenhaut. Das 
leere Feld rechts und links und ebenso unter den Füssen scheine in 
eben derselben Absicht mit der Seitenfläche des Daumens übergangen ; 
namentlich an der Kniekehle der Hebe und am hinteren Cont.our des 

-Sitzes sei dies deutlich; ebenso sei die rechte Hand des Herakles über- 
strichen, um das Motiv undeutlich zu machen. Eine scheinbare Be- 
schädigung auf dem Oberschenkel der Hebe ist ebenso absichtlich in 
den nassen Thon eingedrückt. Das Terrain unter den Füssen und 
besonders die unter dem Arm der Hebe herabhängenden Falten sind 
ohne jedes Stilgefühl behandelt. — Die Composition passt nicht in 
den Raum, welchen sie auf keine Weise ausfüllt. Die Motive der 
Figuren scheinen- in der That wol antik zu sein und Brunn bemerkt, 
dass dasjenige der Figur des Herakles auf eine ursprünglich runde 



^) Diese Seite misst im Quadrat 0,13 M. 
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Composition hinzudeuten scheine. Doch ist es mir nicht gelungen 
das Original ausfindig zu machen^ von welchem die Motive von dem 
Verfertiger dieser modernen Terracotta herüj^ergenommen sein mö- 
gen. — Terracotten nach Abbildungen, ohne genaue Prüfung des 
Originals zu behandeln wird Jedem misslich erscheinen welcher da- 
von weiss, in welchem Umfange die Fälschung gerade dieses Artikels 
des Kunsthandels noch bis auf deu heutigen Tag betrieben wird^). 
Deshalb möchte ich auch die beiden folgenden Terracottenfiguren, 
welche hier anzuführen sind, nur mit dem ausdrücklichen Vorbehalt 
benutzen, dass mir eine genaue Prüfung derselben zur Constatierung 
ihrer Echtheit sehr wünschenswert erscheint ; und dies um so mehr, 
als die erste deyselben im Arrangement des Gewandes etwas an die 
Hebefigur des Münchner Terracottenreliefs erinnert, die andere eine 
ungefähre Aehnlichkeit mit der Hebestatue von Thorwaldsen ^) hat, 
und sich überhaupt die neue und neueste Sculptur mit Vorliebe mit 
diesem Gegenstand beschäftigt. 

1. Statuette 0,28 hoch^), früher in der Sammlung Janze, abgeb. 
Choix de terres cuit. du cab. Janze pl. 22, p. 7; in kleinerem Mass- 
stab wiederholt auf unserer Tafel IV, 2. 

Hebe, stehend, oder vielmehr wie es fast scheint herabschreitend 
gedacht, hat mit der rechten Hand die Oeiiochoe gefasst, um von 
oben herab in die Schale zu giessen, welche sie in der linken hält. 
Der rechte Fuss steht auf einer kleinen Erhöhung; das Gewand be- 
deckt das rechte Bein, ist über den Rücken hinaufgeführt und fällt 
von der linken Schulter derart herab, dass von vom gesehen Ober- 
körper und linkes Bein unbedeckt bleibt. Die Haare fallen lang 
herab auf die Schultern. Das ganze Motiv und namentlich auch die 
Behandlung des Gewandes ist nicht lobenswert, und, wie mir scheint, 
wenig antik. Die Oberfläche der ganzen Figur scheint sehr Ver- 
stössen. 

2, Statuette etwa 16 Centimeter hoch, früher im Cabinet Du- 



*) Es ist noch nicht sehr lange her , dass ein Pariser Kunsthändler in Korn 
gegen siebenzig Stück gefälschter Terracotten bei einem einzigen Arbeiter an- 
gekauft haben soll. 

2) Misserini Opere di Thorwaldsen I, 59. 

3) 6 Zoll 9 Linien franz. 
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rand no. 1588 des Verzeichnisses von De Witte, jetzt im Cabinet 
des medailles zu Paris *) . 

Hebe, stehend, in langem Chiton und Mantel drüber, welcher 
auf dem Rücken herabfallend dann von der rechten Hüfte aus quer 
über den Schooss hinübergezogen und über den linken Arm gelegt 
ist. In der vorgestreckten linken Hand hält sie die Schale, in der 
gesenkten rechten die Oenochoe. 

Geniiiioii. 

Die mythologischen Vorstellungen der geschnittenen Steine er- 
fordern, auch nach der oft so sehr schwierigen Ausscheidung des 
nicht Antiken, eine von fast allen übrigen Denkmälergattungen ab- 
weichende Art der Benutzung. Es wird nicht geleugnet werden 
können, dass die Steinschneider sehr häufig aus rein künstlerischen 
Ursachen Motive erfanden, welche weder in der poetischen, noch 
der übrigen bildlichen Ueberlieferung begründet sind; und dass sie 
dabei mit einer, übrigens durchaus berechtigten, Selbständigkeit ver- 
fuhren, welche noch am meisten Analogie in den pompeianischen 
Wandgemälden und in gewisser Beziehung in den Erzeugnissen des 
etruskischen Kunsthandwerks findet. So würde ich an sich nicht ent- 
scheiden mögen, ob der Künstler des berühmten geschnittenen Stei- 
nes, welcher zumeist auf Herakles und lole gedeutet wird '-^J , in der 
weiblichen Figur lole oder Hebe habe darstellen wollen; es ist beides 
gleich möglich und selbst die Wiederholung der Gruppe auf Mün- 
zen^) wird sich zu völlig sicherer Entscheidung kaum verwerten las- 
sen. Es würde mir ferner, da auf den Gemmenbildern Hebe zumeist 
nach Analogie des Ganymedes dai^estellt erscheint, an sich nicht 
unmöglich scheinen, dass auf einem Smaragdplasma der Kestner'- 
schen Sammlung^) in der neben dem thronendeÄ Zeus stehenden 
und von ihm geliebkosten fast völlig unbekleideten weiblichen Figur 



^) Fiehlt bei Chabouillet. Eine leichte Skizze dieser Figur kenne ich durch 
die gefällige Vermittlung des Hrn. Piot zu Paris. 

2) Visconti Pio-Clem. II, a, 1,2. Köhler Gesammelte Schriften 111 S. J88 f. 
Stephani ebd. S. 351. 

3) J. Friedländer Die fürstlich Waldeck'sche Münzsammlung zu Arolsen p. 15 
Tafel V, 8. 

^) Cades I, A, 169. 
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trotz dös auf der anderen Seite befindlichen Eros wirklich Hebe ge- 
meint sei. Doch ist diese Vorstellung zu vereinzelt, um den Stein 
unbedenklich zu benutzen. Gemmenbilder endlich, wie die bei Baspe 
no. 1275 und die folgenden, in welchen ein Mädchen in durchschei- 
nendem Gewand eine Schale zum Munde fiihrt*), sind an sich wenig 
sprechend und werden sich von einer Reihe ähnlicher, in welchen 
Hebe nicht wol erkannt werden kann ^) , schwerlich trennen lassen. 
Von wie mir scheint sicheren Darstellungen der Hebe auf Gemmen 
lassen sich nur zwei Typen nachweisen (A. C) ; ein dritter nicht 
ohne Wahrscheinlichkeit annehmen (B.). Zwei davon (H. C) sind 
in ziemlich häufigen, zum Theil ohne Zweifel modernen, Wiederho- 
lungen vorhanden. 

A. Hebe, in Chiton und Peplos, mit Zweig in der linken Hand 
und Oenochoe in der rechten steht vor dem thronenden Zeus, im 
Begriff ihm die Schale zu füllen. Cameol, ohne Angabe der Her- 
kunft, in den Cades'schen Abgüssen I, A, 168, danach abgeb. auf 
unserer Tafel IV, 4, Vielleicht identisch mit dem Cameol bei Raspe 
no. 1306, ebd. H Taf. 22 sehr ungenügend abgebildet. - — Vgl Dolce 
Museo Denh I p. 24. C. I. — Mittelmässige römische Arbeit. — 

Von dem folgenden Typus werden ungemein viele Beispiele, 
und zwar stets als weiblich aufgeführt ; es scheint daher hier in der 
That dieselbe Composition sowol für Ganymed als auch für Hebe 
angewendet worden zu sein. Bei den beiden folgenden Exemplaren, 
die ich aus Cades kenne, ist völlig sichere Entscheidung nicht mög- 
lich. Doch scheint mir nicht ohne Wahrscheinlichkeit eine weibliche 
Figur angenommen werden zu können. lieber diese Frage und andere 
hierher gehörige Monumente vgl. Annali d. 1. 1866 zu Tav. d'agg. H. 

B. Hebe (?) , sitzend, fast völlig unbekleidet, hält die Schale, 
aus welcher der ^ler trinkt, zumeist mit der Klaue danach fassend '^) . 



*) Vgl. Gori Mus. Flor. I, 39,9. Winckelmann Descript. no 175. Aehnlich 
scheint der von Visconti Dattilioteca De la Turbie no. 95 Opere varie III p. 414 
beschriebene Stein. 

2) Vgl. Gori Mus. Flor. I, 99,6. 7. 8, 

3) Dass der aus der Poniatowski'schen Sammlung herrührende Cameol bei 
Cades I, A, 163 modern ist, zeigt auch der Eros rechts unter dem Flügel des 
Adlers. — In ähnlicher Weise erscheint eine Bakchantin einen Panther tränkend 
Gal. di Firenze V, 1, 35 p. 272. Cades II, A. 411. 
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1 . Cameol der Kestner'schen Sammlung, bei Cades Classe I, 
A. 164, 

2. Cameol, ohne Angabe des Besitzers, bei Cades I, A, 165 
danach abgeb. auf unsrer Tafel IV, 5. Vgl. Raspe 1312 — 131 4, 
Dolce Museo Denh I p. 24, C. 2. • 

C. Hebe, oberhalb nackt, den Adler liebkosend, welcher seinen 
rechten Flügel um sie geschlageij hat. Schöne Composition*). 

1. Violette antike Paste der Stosch'ischen Sammlung im k. 
Museum zu Berlin. Winckelmann Descript. 174. Tölken. Verzeich- 
niss III, 2, 159. Abgeb. Miliin Gal. mytb. 47, 218. Hirt, Götter und 
Heroen no. 157. Müller -Wieseler Denkm. d. a. K. II, 3, 42 und 
sonst häufig. 

2. Cameol , ohne Angabe des Besitzers, bei Cades I, A, 166, 
danach abgeb. auf unsrer Tafel IV, 3. Die Angabe 'Comiola^ in Ca- 
des' handschriftlichem Katalog ist vermutlich irrtümlich, und das 
Exemplar mit dem vorigen identisch. Doch vgl. Raspe 1310. 1311^). 

Winckelmann in der Kunstgeschichte hatte ausgesprochen. 



*) Nach Wieseler a. O. soll Zeus selbst als Adler gemeint und dies dadurch 
genauer bezeichnet sein; dass der Adler in der linken Klaue die Weltkugel halte. 
Welche Geliebte des Zeus gemeint sei, lasse sich schwer entscheiden , doch sei es 
wahrscheinlich Aegina. Mir scheint diese vorausgesetzte Weltkugel nicht eben 
deutlich ; auch würde der Zusammenhang mit den übrigen Gemmen für Hebe 
sprechen. 

2) Visconti a. O. no. 94 p. 414 : Prisme d'6meraude , gravure antique.- H^b6 
qui semble offrir ä Hercule l'ambroisie, sujet rare et savant. Ich kann diese 
Vorstellung, welche auch der Münchener Terracotta wegen interessant wäre , aus 
antiken Gemmen nicht nachweisen. Ein modemer Stein dieser Art, nach derCom- 
position von Thorwaldsen (Op. I, 8) bei Cades 72, 83Ö, von Settari. — Deutlich mo- 
dern scheint mir Cades I, A. 167; verdächtig Gori I, 56, 7 = Raspe no. 1274. 
Der Stein bei Raspe II, no. 1307, welchen Böttiger Ideen zur Kunstmyth. II 
S. 63 als 'Muster des schlechten Geschmacks aus den späten römischen Zeiten* 
anführt, trägt die Inschrift BROWN.F (!) ; die Abbildung bei Raspe II pl.. 22 
ist allerdings sehr schlecht. Ueberhaupt ist die Darstellung der Hebe ein sehr 
beliebter Gegenstand der modernen Gemmenschneider. Vgl. noch Hebe den 
Adler tränkend, nach einem Bild von Hamilton, von Giov. Pichler: Cades 64, 
124; die nemliche Composition etwas modificiert von Calandrelli: CadeA 74,940 
(mit der Inschrift APFHOC) . Hebe Mercur und Amor , nach RafaeFs Composi- 
tion in der Farnesina , von Giov. Pichler: Cades 63,106. Hebe, nach Canova, 
von Cerbara: Cades 70,644. Ouattani Memorie enciclop. III pag. 153. tav. 3 
no. 6; von L. Pichler: Cades 71, 784. Zeus und Hebe, mit Benutzung der Cano- 
va'schen, von Girometti: Guattani Mem. enciclop. VI p. 117 tav. 16. 
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' dass * unter allen Bildern der Göttinnen die der Hebe am seltensten 
seien* ^). Die bis hieher gegebene Uebersicht der auf unseren Ge- 
genstand bezüglichen Monumente^ welche sich in fast allen Denk- 
mälergattungen '^j nachweisen lassen, zeigt, dass zu dieser Klage 
heute kein Grund mehr ist. Auf den Vasenbildem der älteren Art, 
welche an Festzügen ihre Freude hat, fanden wir die Göttin, dem 
jüngeren Epos entsprechend, von Herakles zu Wagen heimgeführt ; 
ähnlich in feierlichem Zuge als Braut des Herakles auf dem korin- 
thischen Puteal. In den Vasen des schönen Stils erschien sie als 
Mundschenkin der Götter; ebenso in den griechischen Reliefs der 
schönsten Epoche, und zwar zumeist als Mundschenkin des Zeus; 
und in diesem Sinne dient sie, wie es scheint, noch auf dem späten 
Jlelief zum deutlichen Bild der Vergöttlichung des Kaisers. Gestalt 
uiid Sage dieser Göttin war endlich Anlass nicht weniger zu der un- 
geschickten Verzierung etruskischen Bronzegerätes, als fiir unterita- 
lische Vasenbilder der feinsten und vollendetesten Technik, und für 
spielende, aber ausserordentlich anmutige Gemmenvorstellungen. 
Aber diese erhaltenen Denkmäler sind kunstmythologisch von sehr 
ungleichem Werte. Es ist an sich klar, dass wir aus den Vasenbil- 
dern der älteren Art für den Typus der Hebe fast nichts anderes 
lernen können, als dass die Griechen sie sich in der That als unge- 
flügeltes junges Mädchen vorstellten, wie wir es nach der Poesie 
voraussetzen mussten. Wenn ferner in den übrigen Vasen Hebe in 
sehr verschiedner bald einfacher bald sehr reicher und geschmückter 
Tracht erscheint, so ist diese Verschiedenheit aus nichts anderem 
zu erklären, als eben aus der Verschiedenheit der Epoche und Fabrik 
dieser Vasen. Es verhält sich ähnlich mit der Mehrzahl, der Reliefs, 
Auf dem altertümlichen trägt sie das Gewand altertümlich geordnet. 
Auf den schönen Votivbildem sehen wir die Mundschenkiri der 
Götter einfach in der Tracht der attischen Mädchen. Es liegt eine 
unendliche Anmut und Feinheit in Haltung und Bewegung dieser 
Gestalten. Aber hierin hat die Göttin nichts vor der irdischen Jung- 
frau voraus : eben die selbe Gestalt kehrt auf den Familienscenen 
der attischen Grabsteine in eben der selben Schönheit wieder. Es 



1) Winckelmann's Werke IV S. 120. 

2) Auf den BUdern von Pompei und Herculanum sind sichere Hebedar- 
stellungen bis jetzt nicht nachgewiesen worden. 
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ist eine Schönheit, welche nicht jedesmal durch den besonderen Ge- 
genstand bedingt, sondern einer jeden Aeusserung attischer Kunst 
an sich eigen ist. Mit einem Worte, es könnte aus diesen Darstel- 
lungen allein nichts für den Idealtypus der Hebe gefolgert werden. 
Doch ist es eine nahe liegende Vermutung, dass attische Künstler 
die Göttin auch statuarisch in dieser Tracht ihres Landes dargestellt 
haben mögen, und vielleicht könnte dafür auch die eine Terracot- 
tenfigur angeführt werden. Aber es liegt in der Natur der Sache, 
dass nicht ein einziger Typus der ausschliessliche bleibt; und ge- 
rade bei einer relativ selten dargestellten Gottheit, musste den Künst- 
lern in gewisser* Hinsicht eine grössere Freiheit in der Bildung leicht 
zugestanden werden. Dass die bewusst verfahrende vollendete Kunst 
für die Vorstellung der Hebe die dorische Tracht wählte, ist schon 
früher erörtert worden,, und für die künstlerische Durchbildung die- 
ses Typus könnte das statuarische Fragment im Museo Chiaramonti 
einige Gewähr bieten. Dagegen die spätere Kunst eine freiere Weise 
liebt. So epscheint Hebe mit nacktem Oberkörper auf dem Gem- 
menbild, wo sie den Adler liebkost ; und damit würden die Terra- 
cotten übereinstimmen. Es liegt* hierbei nicht ein solcher Gedanke 
zu Grunde, wie etwa dass die Gottheit der Jugend die jugendlich 
schönen Glieder nicht verbergen solle ; ebenso wenig, wie wenn sie 
Rafael unbekleidet darstellt^ sondern die Freude an den jugendlich 

schönen Formen. Aber es ist schon hieraus klar, dass diese Auffas- 

t 

sung für das poetische Phantasiebild der Hebe ihr Recht hat. Eben 
dies möchte ich auch für die andere späte Vorstellungsweise der den 
Adler tränkenden fast völlig unbekleideten Hebe anführen, welche 
äusserlich durch die Analogie der Ganymedesbilder veranlasst ist. 

Es ist bereits erwähnt worden, dass Naukydes und Praxiteles 
Statuen der Hebe geschaifen haben. Es wird daher nur natürlich 
sein, wenn wir uns die Hebe des Naukydes als ernste sittsame Jung- 
frau in dorischer Tracht, mit der Oenochoe und vielleicht der Schale 
in den Händen vorstellen ; wir werden uns ähnlich auch die Statue 
von Praxiteles denken dürfen, und jener schöne Torso, der nach 
Anlage und Durchführung auf Typen der vollendeten Kunst zurück- 
führt, kann uns vielleicht eine ungefähre Vorstellung jener Werke 
geben. Aber die Vollendung des Ideals liegt im Antlitz. Aus den 
angeführten Denkmälern ist dafür nichts zu lernen, wie überhaupt 
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auch in den schönsten griechischen Reliefs eine derartige ideelle 
Individualität in der Bildung des Antlitzes selten erreicht, oder viel- 
mehr selten erstrebt ist. Dürfen wir dennoch weiter gehen? Könn- 
ten wir trotzdem versuchen durch Ahndung eine Vorstellung davon 
zu erreichen, wie die griechische Kunst die Züge der Göttin der Ju- 
gend geformt hat? 

Von dem Zeusideal des Phidias ist uns in der Maske von Otri- 
coli nur die Copie einer der lysippischen Schule angehÖrigen Durch- 
bildung*) des selben erhalten. Aber wir können auch aus diesem 
Werke sehr deutlich erkennen, wie aus den Grundformen des Zeus- 
ideals dasjenige des Poseidon entstanden ist. Indem der Künstler 
des Poseidon 2) die Stirn des Jupiterkopfes zurücklegte, muss not- 
wendig auch das Kinn zurücktreten und die Haare fallen wilder 
rückwärts. Aus der ersten Aenderung würden sich mit organischer 
Notwendigkeit alle übrigen an Auge, Nase, Mund, ableiten lassen, 
welche die majestätische ruhige gerade Profillinie des Zeus zu dem 
bewegten Antlitz des immerzürnenden Meerbeherrschers verkehrt 
haben. Umgekehrt ist bei dem dritten Bruder, Pluto, die Profillinie 
vielmehr nach vorn übergeneigt worden ; so muss die Stirn ohne viel 
Relief gebildet werden: das Kinn tritt noch stärker heraus als bei 
Zeus; die Haare fallen vorwärts ins Antlitz, und der olympische 
Gott ist zum düsteren herrschsüchtigen Fürsten der Unterwelt ge- 
worden. Auf ähnliche Weise ist der Typus des Herakles, auf ähn- 
liche Weise ist auch derjenige des Asklepios aus dem Zeusideal 
herausgebildet worden. Wir erkennen an diesen Beispielen sehr 
deutlich das Princip nach welchem die griechische Kunst verfährt, 
indem sie für die Erfindung neuer Typen von vorhandenen ausgeht 
und diese, je nach Massgabe der Verwandtschaft und des Charakters 
umbildet. So wird sich, wie ich glaube, auch die nahe Verwandt- 
schaft des Typus der Hygia, wie er wol in der schönsten Statue die- 
ser Göttin, im Cortile des Belvedere, erhalten ist^), mit dem Typus 

') Es ist dies, so viel ich weiss, zuerst ausgesprochen worden von E. Peter-r 
sen in einer These hinter der Abhandlung De Phiiocteta Eurip. (Erlangen 1862). 
Mit der Nachweisung will ich zusammenhängenden Behandlungen des Zeustypus 
und der lysippischen Köpfe nicht vorgreifen. 

2) Ich denke dabei besonders an den Kopf im Museo Chiaramonti, abgeb. 
Visconti Mus. Chiaramonti 24. Pistolesi il Vaticano descritto IV, 55. 

3) Visconti Pio-Clem. VII, 5. Pistolesi a. O. IV, 61. 



■^ 
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der Athene nachweisen lassen. Es sind femer die Grazien^ welche 
in der späteren Auffassung immer mehr zu ausschliesslichen Genos- 
siimen der Aphrodite werden^ aus dem Ideale dieser Göttin gleich- 
sam als verjüngte Liebesgöttinnen abgeleitet. In etwas anderer Art 
ist ebenso mit einer bewundernswürdigen Feinheit der Wahl aus 
dem selben verjüngten Ideal der Göttin der Schönheit und Liebe der 
Typus der Psyche gebildet worden ^) . — Wenn wir uns Bilder der 
Demeter und Kora vorstellen sollen, deren ganzer Mythus auf dem 
Verhältniss von Mutter und Tochter beruht, können wir sie uns an- 
ders denken als dass im Antlitz der Kora die Züge ihrer Mutter sich 
verjüngt wiederholten ? 

Und nun, um hiermit zvl unserer Frage zurückzukehren, haben 
wir in den ältesten mythologischen Anschauungen die Göttin des 
Jugendglanzes der gesammten Natur als Kind der leuchtenden Him- 
melskönigin erkannt ; in der homerischen Götterwelt war Hebe die 
dienstwillige Tochter der königlichen Hera; bei Pindar wandelt sie 
neben ihrer Mutter auf dem Olymp, die schönste unter den Göttin- 
nen^), und da Nonnos die Schönheit der Harmonia und ihrer Mutter 
Elektra rühmen will, sagt er von ihnen ^) 

xal zax^ gxxlrjg 
"Hßrjv x^t'Q^S Bxovaav idelv Xevxdlevov *'Hqrjv. 
Die selbe Vorstellung dass Hebe die beständige Genossin, dass sie 
das Lieblingskind der Hera sei, beherrscht zum grösseren Theil die 
poetische Ueberlieferung wie diejenige der Bildwerke. Wenn wir also 
hören, dass, wie es dem Cultus selbst entspricht, des Naukydes und 
Praxiteles' Hebe neben Bildern der Hera standen — , sollten die 
Künstler die Göttin der Jugend anders charakterisiert haben, denn 
als Kind der Hera? sollten sich nicht in ihr die Züge der Hera in 
Jugendglanz verklärt wiedergefunden haben ? Denn die griechische 
Kunst in ihrer höchsten Vollendung kennt keine abstracte Allegorie, 
sondern nur lebensvolle und klare Anschauung^). 

^) Ich benutze diese Gelegenheit, um zu Annali 1864 p. 145 nachzutragen, 
dass das Oewand der verstümmelten Psychestatue in Neapel seine Erklärung 
durch die Analogie des Gewandes der Andromeda in der Gruppe des Perseus und 
der Andromeda zu Hannover , abgeb. bei K. F. Hermann Perseus und Andro- 
meda (Göttingen 1851) findet. 

2) Pindar Nem. 10,17. 3) Nonn. 4,18. 

4) Bereits Böttiger Ideen 11 S. 289 bemerkt von Hebe : ' . . . und Naucydes 



62 

Wenn diese Bemerkungen richtig sind — und sie scheinen mir 
so natürlich, dass ich fast furchte sie zu weit ausgesponnen zu ha- 
ben — , so glaube ich in der That den Typus der Hebe in einem er- 
haltenen Marmorkopfe nachweisen zu können. Es würde dadurch 
zugleich diesem Denkmale selbst eine für unser Verständniss bedeu- 
tungsvollere Schönheit zu Theil werden. Nicht als ob es des Na- 
mens bedürfte um zu gefallen. Schönheit ist Schönheit, wie sie auch 
heisse. Aber wenn man von Künstlern wol mitunter äussern hört, 
dass die mythologische Deutung einer Antike vom künstlerischen 
Standpunkte aus gleichgiltig sei, weil sie die Schätzung der Form 
als solcher in keiner Weise steigern könne, so scheint mir eine an 
sich richtige Bemerkung falsch angewendet zu sein. Es hat die bil- 
dende Kunst vor den übrigen Künsten voraus , dass sie über die 
Schranken des Volkes und der Zeit hinaus ihre Wirkung unvermit- 
tdt ausübt; sie zwingt den Beschauer in das selbe Gefühl das den 
Künstler beseelte, auch ohne dass er die Gründe des selben kennt. 
Aber indem wir diese Wirkung empfinden, würden wir häufig einem 
Bätsei gegenüber stehen ; und wie kein Forscher nur Forscher, so 
ist kein Künstler nur Künstler. Ob nicht dennoch auch die Wir- 
kung eines Kunstwerkes tiefer sei, wenn sie den Sinn des Beschauers 
nicht von einer Seite nur, sondern von zweien her erfasst, mag ich 
nicht entscheiden. Jedesfalls werden wir dem alten Künstler ge- 
rechter werden, wenn wir zu lernen und zu begreifen suchen, wel- 
che religiöse und poetische Anschauung ihn in seinem Schafien 
beherrscht und bedingt hat. Erst dann wird es gelingen können zu 
verstehen, warum für eine Juno, eine Athene eben diese und nicht 
eine andere Formschönheit entstanden ist ; wir werden dann die Be- 
deutung dieser schönen Form nicht nur empfinden und ahnen, son- 
dern sie ihrem Sinne nach verstehen lernen, und die Weisheit be- 
wundem, mit welcher die griechische Kunst die gewaltigsten Ideen 
durch die einfachsten Mittel zum Ausdruck gebracht hat. 



schuf ihr Ideal, indem er ihre Statue der polycletischen Juno zugesellte) eine ver* 
jungte Juno.* Dazu in der Anmerkung allerdings, dass Naukydes vielleicht sein 
ganzes Hebeideal aus dem Beiwort x€tXXCßmi{)og entwickelt habe. 



III. 



üare r^> vnit floXvxXifiov tov Avdgt^vtonotoif (iijd'iiaav 

tpurv^ oinefav e^cn rtp ftiXlovTt X^jia&in * tu yäQ ti napä fittpdv dtä 

Philon mecban. 



Der auf Tafel I en face und im Profil abgebildete kleine Mar- 
mprkopf befindet sich im Besitz des Bildhauers Eduard Mayer in 
Rom, welcher den selben gegen Ende des Jahres 1864 daselbst bei 
einem Kunsthändler kaufte. Die Herkunft liess sich nicht ermitteln; 
der Marmor ist griechisch, doch weder feinkörnig noch sehr weiss. 
Die Erhaltung des Kopfes ist fast vollkommen : nur an der linken 
Wange und an den Zacken der Stephane sind leichte Verletzungen 
sichtbar. Die Zeichnung, nach welcher die Tafel ausgeführt ist, hat 
die Grösse des Originals, welche vom Kinn bis zur höchsten Spitze 
der Stephane 0,099 M. beträgt. Ich verdanke die selbe meinem 
Freunde Richard Schöne. 

Ein äusserer Anhalt für eine specielle Deutung fehlt. Die Ste- 
phane bezeichnet jede Göttin ; die Haube ist allgemein griechische 
Frauentracht, wenn sie auch besonders und zumeist Jungfrauen zu- 
kommt. Nach dem allgemeinen Eindruck ist der Kopf bei dem er- 
sten Auftauchen als Juno bezeichnet worden ; doch bedarf es keines 
besonderen Beweises dafür, dass eine Juno in den Formen dieses 
Kopfes, welche die eines vierzehnjährigen Mädchens sind, nicht ge- 
dacht werden kann. Aber es lag dieser ersten Benennung ein, wie 
ich glaube, richtiges Gefühl zu Grunde. Ich brauche es kaum noch 
auszusprechen, dass ich hier nicht Hera, aber Hebe dargestellt finde. 
Um dies zu begründen, müssen wir uns vor allem über die Eigen- 
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tümlichkeit des Heratypus verständigen, und wir dürfen hierbei das 
Glück wol preissen. Einmal sind uns vollendet schöne Bilder die- 
ser Göttin erhalten, welche die besondere Auffassung sehr verschie- 
dener Epochen auf das charakteristischste anzeigen. Es hat femer 
H. Brunn die Formbedeutung des ältesten dieser Typen, aus wel- 
chem sich die übrigen organisch entwickeln lassen, mit einer Schärfe 
und Klarheit erläutert, wie es bis dahin einem andern Ideal nicht 
zu Theil geworden war^). — 

Das homerische Beiwort welches ausschliesslich der Hera zu- 
kömmt, und also ihr Wesen am deutlichsten bezeichnet, ist ßovjTtig 
— , mit den Augen des Stieres oder vielmehr mit den Augen der 
Kuh^). Das Charakteristische des Stierauges ist nur zum Theil seine 
Grösse im Yerhältniss zu den umgebenden Theilen. Von dieser ist 
es unmöglich Stellung und Form zu trennen, welche beide nach 
aussen streben^). Diese selbe Eigentümlichkeit des Auges ist an 
dem famesischen Herakopf im Museo nazionale zu Neapel"*) mit 
einer Deutlichkeit stilisiert, welche keinen Zweifel über den Sinn 
gestattet. Schon die Grösse des Auges an sich hat eine etwas nach 
aussen gewendete Stellung zur Folge. Noch deutlicher ist die Rich- 
tung des Blickes : die Sehaxen sind leise divergierend. Dieser Be- 
wegung der Augensterne folgt die Umrisslinie der Lider. Das un- 
tere Augenlid senkt sich stark nach aussen hin ; es hat seinen tiefsten 
Punkt nicht in der Mitte der Augenwölbung, sondern weiter nach 



*) Bullettino d.i. 1846 p. 122 — 128. Ich verweise ausdrucklich auf diese Er- 
örterung, von welcher ich hier nur wenige Sätze anführen kann. — Den Typus 
des Hephäst hat Brunn erläutert in den Annali d. I. 1863 p. 421—430, den des 
Hypnos in der Adunanz des Instituts vom ll.December 1S63. S. Bullettino d. I. 
1864 p. 3. Gerhardts Arch. Anzeiger 1863 S. 129* f. 

2) Eine entsprechende Etymologie des Namens '!H(>« (=usrd, *vasrd) ist 
versucht von Sonne K. Z. X S. 366. Dass dies Beiwort wirklich ursprünglich my- 
thologische Bedeutung hatte, lehrt unter anderm die Sage von der lo. 

3) Brunn a. O. p. 124 'Ma certamente non mi sembra che solamente della 
' forma abbia pensato Omero, ma piü ancora dell' espressione di immensa forza, la 

quäle sta na^costa nello sguardo del toro , e deriva piü che dalla forma, dalla 
posizione degli occhi. Distanti molto fra di loro si estendono fin sotto le tempia, 
e perciö volgendosi sembrano co' loro sguardi abbracciare ciö che si para loro di 
contro, e quindi per loro si mette nell' animo nostro quella paura che si fa sentire 
a coloro, che trovansi cinti d'ogni parte da pericolo da cui non posson campare.^ 

4) Monumenti d. I. vol. VIII, 1. Annali 1864 p. 297—303. 



^ 
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aussen da wo der Augenstern steht, und es steigt von da rasch nach 
dem äusseren Augenwinkel in die Höhe, lieber dem Augenstern 
bricht sich eben so, wenn auch weniger auffallig, die Schwingung 
des Bogens d^s oberen Lids ^) . Die Lider sollen den Stern schützen. 
Deshalb werden »ie ebenda nicht schmäler sondern breiter, und sie 
wölben sich mächtig vor. 

Durch diese Charakteristik des einen Organs sind alle übrigen 
Formen bedingt : die breite ruhige Stirn, die stark vortretenden Wan- 
genbeine, die Fülle des Untergesichts. Von besonderer Wirkung ist 
dabei der mit lebendigster Empfindung geformte Mund. Den be- 

m 

wegten Formen der nach den Mundwinkeln stark herabgezogenen 
Oberlippe dient die feste volle Unterlippe zur sicheren Unterlage^. 
Dieser endlich entspricht die Form des vollen vorn abgeplatteten 
Kinns. 

Die Breite, der Stirn wird zugleich gemildert und in ihrer Wir- 
kung fortgesetzt durch das Haar, das anfangs sie nur flach begrän- 
zend, dann an den Schläfen üppiger wird und in mächtigen breiten 
Wellenmassen zurückgeschlagen ist. Die Breite der Stirn und des 
gsinzen Antlitzes findet endlich Gegengewicht und Halt in Höhe und 
Form des Schädels, dessen vollendet schöne Profillinie über jedes 
Lob erhaben ist. Die einfache Binde, welche um das Haar zusam- 
men zu halten rings um den Kopf gelegt ist, macht die Form des 
Kopfes um so fühlbarer. Das Haar selbst ist über dem Genick zu 
einem mächtigen Schopf vereinigt, welcher das ganze Gefüge des 
Kopfes nochmals gleichsam zusammenschliesst und ein Gegenge- 
wicht gegen die Neigung des Kopfes bildet. 

Die Frage, ob in diesem famesischen JunokopTe das deutlichste 
und unmittelbarste Bild des polykletischen Junoideals erhalten sei. 



1) Es ist bekannt, wie ähnliches in der Natur sehr deutlich bei krankhaften 
Affectionen des Auges beobachtet werden kann. Bei einem nach aussen schie- 
lenden Auge ist stets auch die Schwingung des unteren Lids nach aussen vertieft. 

2) Brunn a. O. p. 127 ' perch^ la bocca nel mezzo non perdesse quella 

medesima energia, appunto ivi scende ü labbro superiore in giü , facendo in tal 
^uisa vedere dai lati due profonde cavitä, che ricordano le due masse degU ooehi^: 
disdnnone che apparisee piii chiaramente per la formasione del labbro inferiore, 
11 quäle, riTolto in giü largamente e riportando una forte non divisa ombra sul 
mento si sottopone come semplice ma solida base alle variate configurasioni del 
labbro superiore : mercä le quali Fapertura della bocca yiene animata*. 

5 
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hat Brunn selbst aufgeworfen und zugleich, wie mir scheint, durch 
die einfache Bemerkung erledigt, dass, wenn dieser Typus vorpoly- 
kletisch wäre, man überhaupt nicht einsehen würde, worin das Ver- 
dienst des Polyklet bei Schaffung des Junoideals bestanden haben 
sollte ^j . Es spricht dafür femer die Uebereinstimmung der Masse ^ 
mit denjenigen des Doryphoroskopfes **) in allen dafor charakteristi- 
schen Entfernungen, eine Uebereinstimmung, welche gerade für Po- 
lyklet doppelt bedeutungsvoll ist. Es stimmt endlich der strenge 
Charakter mit dem überein, was von der Kunst Polyklets überliefert 
ist — , und ich möchte glauben, dass uns eben dieser Junokopf das 
schönste und deutlichste Bild von der ernsten Art jenes Meisters 
darbiete , in welchem seine Kunst ihren Höhepunkt erreicht hat, 
und dass sich dies, je weiter die Kenntniss jener Epoche voranschrei- 
tet, desto klarer und deutlicher herausstellen wird^). 



1) Brunn beigestimmt haben E. Braun Vorschule zur Kunstmythologie zu 
Taf. 24. Friedericha Der Dorj'phoros des Polyklet S. 9. — Eine entgegenstehende 
Auffassung vertritt besonders Overbeck Kunstgeschichtliche Analekten no. 2. 
Geschichte der griech. Plastik I S. 306 if. 

2) Die Masse des farnesischen Herakopfes sind folgende : 
Gesichtslftnge 0,27 Nasenlänge 0,098 
Kinn bis Scheitel 0,415 Nase bis Kinn ' 0,096 
Ohrenabstand 0,218 Nasenflügelabstand 0,058 
Innere Augenweite 0,046 Mundbreite 0,074 
Aeussere Augenweite 0,15 Nasenansatz bis Ohr 0,18 
Sürnlänge 0,078 Kopfhöhe 0,36 

* 3) Die Masse des Kopfes der Doryphorosstatue zu Neapel sind nach Benn- 
dorfs Messungen folgende : 

Gesichtslänge 0,203 Nasenlänge 0,068 

Kinn bis Scheitel 0,315 Nase bis Kinn 0,074 

Ohrenabstand 0,156 Nasenflügelbreite 0,045 

Innere Augenweite 0,039 Mundbreite 0,053 

Aeussere Augenweite 0,103 Nasenansatz bis Ohr 0,132 

Stirnlänge . a,065 Kopfliöhe 0,27 

*) Gegen den Einwand , dass der napoletanische Herakopf zu allein stehe, 
um diese Rückführung zu gestatten , hat bereits Brunn eine Replik zu Berlin, 
und einen wenigstens sehr verwandten Kopf der Galleria delle Statue angeführt. 
Femer theilt mir Benndorf noch folgende Notiz mit: »1. Eine Marmorreplik der 
famesischen Juno findet sich in Florenz in den Uflizien (Catalogo della R. Galle- 
ria di Firenze 1863 p. 52 no. 314. Vgl. Meyer zu Winckelmann Gesch. der Kunst 
Buch V Cap. 2 § 7 Anm. 16). Sie giebt durchaus den Eindruck einer genauen 
Copie nach Bronze. Dafür sprechen die scharf vorstehenden oberen und unteren 
Augenränder, die erhabenen Lippencontoure, die tiefer ausgearbeiteten Haarpar- 
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Die Grundformen des Typus, wie sie der famesische Kopf dar- 
bietet, sind denn auch in der That in allen späteren Heraköpfen 
mannigfach modificiert und mit mehr oder weniger Schärfe, aber 
immer und überall kenntlich genug ausgedrückt, so gross im übri- 
gen auch der Unterschied der Auf&ssung in den verschiedenen 
Epochen ist. 

Die Wirkung des famesischen Kopfs ruht vor allem in Schädel, 
Auge und Untergesicht. Es liegt eine fast an Wildheit gränzende, 
ungebändigte, ursprüngliche Kraft, eine dämonische Gewalt in ih- 
ren Zügen ; denken wir uns dieses Antlitz in Erz, mit funkelnden 
Steinen in den mächtigen Augenhöhlen, so gemahnt es uns an die 
Göttererscheinungen bei Homer, deren Augen furchtbar für den 
Sterblichen glänzen. Der Künstler, der dieses Ideal schuf, glaubte 
die Gewalt der mächtigsten Göttin, deren Zorn der Donnerer selbst 
scheut ; seine Hand bildete ihre Züge, wie er scheu und ehrfiirch ts- 
voll die Gottheit empfand. 

Ein anderer Geist spricht aus den Zügen der Ludovisi'schen 
Hera^). Der Sohn einer minder strengen Zeit, welche den sinnli- 



tien, die stärkere Modellierung von Stirn und Wangen , und auch die Form der 
ausgebogten Stephane. Die an dem neapler Exemplar vermutete Ueberarbeitung 
der Thränensäcke wird dadurch bestätigt , dass sie hier ihre natürliche Fülle ha- 
ben. In den Ohrläppchen sind Löcher für Ohrgeschmeide. Nase, der hintere Theil 
des Kopfes und die Büste sind modern. — 2. Eine zweite Replik in Cipollin ist 
ebenfalls in Florenz im Falazzo (üeparelli, Jetzt Falazzo del ministero dell' interno. 
Sie hat im Haar statt des Diadems einen Reif. Die Pupillen sind angegeben. 
Die Arbeit ist gewöhnlich. Nase und Büste sind neu. Der Kopf ist mit den an- 
deren ebenda befindlichen Antiken laut einer Inschrift im Hofe im Jahr 17S5 
von Nicol. Maria Anton. Ricciardi gekauft und dort aufgestellt worden. — Beide 
Repliken scheinen mir ebenso wie die Berliner in den Massen mit dem neapler 
Exemplar überein zu stimmen, und gehören daher in jene nicht unbeträchtliche 
Reihe von Wiederholungen, welche auf mechanischem Wege mit Hilfe des Punk- 
tiersystems gearbeitet wurden.« 

^) Zur Vergleichung mit dem Hebekopfe neu abgeb. auf unsrer Tafel II nach 
Zeichnungen, welche F. Scalabrini mit Benutzung von dafür vom Qipsabguss 
genommenen photographischen Aufnahmen angelegt und vor dem Original aus- 
geführt hat. Die Aufstellung macht die Zeichnung des Hinterkopfes unmög- 
lich. — Der Marmor ist griechisch. Modern ist die Nasenspitze , ein Fleck an 
der Stirn über der Nase links, einiges an den Flechten welche gebrochen waren, 
ein Stückchen hinten am Kopf. Der Hinterkopf ist nicht ausgearbeitet, die Haare 
bilden über dem Genicke einen Schopf. In diesem ist ein Riss, welcher auch 
durch den Hals geht und nach dem Gesicht hin verschwindet. Gelitten hat der 
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chea Ausdruck göttlicher Allmacht als das Terklärte Bild irdischen 

t 

Daseins empfindet^ hat der Künstler den furchtbaren Ernst der Gott- 
heit uns menschlieh näher gerüekt, indem er sie mit allen Beizen 
von Frauenschönheit umkleiden wollen. 

Der famesische Kopf geht mittelbar auf Goldelfenbein, unmit- 
telbar auf Bronze zurück ; bei dem Ludovisi'schen führen alle Anzei- 
chen darauf, dass dieser Typus auch ursprünglich für Marmor ge- 
dacht ist, und dieser Stoff selbst erfordert eine andere Formbehand- 
lutig. Die Colossalität an sich sichert die Erhabenheit der Erschei- 
nung, aber schon die leise Neigung des Kopfes zur Seite ^) verur- 
sacht den Eindruck der Milde, während der famesische Kopf gerade 
und fest auf dem Nacken sitzt. Dieser selben Tendenz gemäss sind 
alle charakteristischen Formen des Junotypus bewahrt, aber sie sind 
überall gemildert und gefalliger geworden^). Das Yerhältniss der 
Gesichtslänge zur Breite ist in beiden Köpfen das nemliche. Aber 
während bei dem farnesischeu Kopfe der Massstab des Eindrucks für 
das Auge des Beschauers nur in den eignen natürlichen gegebenen 
Formen liegt, lässt die hohe Stephane und die Anordnung des Haa- 
res, das in durchwundenen Flechten zu beiden Seiten herabsinkt, 
das Antlitz der Juno Ludovisi minder breit erscheinen, ohne dass 
dadurch der Haupteindruck geschwächt würde. Dort beginnt das 
Oval des Gesichtes in der Stirn breiter und der Schwung der Um- 
risslinie ist da wo die Wangen in das Kinn übergehen, plötzlich ver- 
jüngt ; hier begränzt das feinwellige Haar in gefalligerer Weise ab- 
fallend die Stirn, und das ganze Oval des Gesichtes ist eine einzige 
in ihrem sanften Flusse nirgend angehaltene Linie. Die Richtung 



Kopf sonst etwas durch Verstossung an Wangen , Hals , Stirn , Stephane ; durch 
Abarbeitung namentlich an den Mundwinkeln. 

1) Diese leise , aber sehr charakteristische Biegung des Halses ist auf allen 
früheren Fublicationen, welche ich gesehen habe, nicht wiedergegeben, wie diese 
überhaupt eine neue Abbildung durchaus nicht überflüssig eischeinen liessen. 

^) Die an einem Abguss genommenen Masse sind die folgenden : 
Kinn bis zum höchsten Punkt der Stirnlftnge 

Stephane 0,79 Nasenlänge 

Haaransatz bis Stephane 0,11 Nasenansatz^bis Kinn 



Gesichtslänge 
Ohrenabstand 
Innere Augenweite 
Aeussere Augenweite 



0,54 
0,44 
0,105 
0,30 



Nasenflügelabstand 
Mundbreite 
Nasenansatz zu. Ohr 



0,155 

0,215 

0,18 

0,12 

0,12S 

0,34 
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des Blickes ist bewahrt; aber die Augen liegen tiefer im Kopfe, ihre 
Form ist sehr viel weniger scharf ausgepiägt und selbst ihre Grösse 
beträchtlich vermindert. Die Fläche der Stirn findet ihre Fort- 
setzung nach unten in dem mächtigen breit gebildeten Nasenrücken ; 
und im Yerhältniss hiezu erscheinen die Formen des Mundes und 
des Kinnes anmutiger. Nicht zum wenigsten in eben diesem Gegen-« 
satz liegt die eigentümliche Mischung des Ausdrucks eines fast düste-^ 
ren schweren Ernstes mit demjenigen einer fast anmutigen Milde. 

lieber die Wirkung dieses Werkes, dessen Erfindung man wie 
mir scheint mit Recht von der praxitelischen Epoche nicht viel ent- 
fernt glaubt ^) , bedarf es kaum einer besonderen Hinweisung auf die 
Worte, mit welchen Goethe und Schiller das selbe gefeiert haben ^). 
Weniger bekannt scheint die Auseinandersetzung, in welcher W. 
von Humboldt das Junoideal, eben wie es in dem Ludovisi'schen 
Kopfe gegeben ist, erläutert hat. Es mögen deshalb hier einige Sätze 
W. von Humboldt's wiederholt werden, welcher, nachdem er auf 
den Unterschied der Behandlung dieser Göttin in der bildenden 
Kunst und der Poesie hingewiesen hat, also fortfahrt^) : 

\ . . . Haben wir indess unsere Phantasie von diesen Nebenbe- 
griffen gereinigt, so stellt sich uns in dieser Gottheit das Bild wah- 
rer Weiblichkeit nur auf einer erhabenen Stufe dar. In keinem ein- 
zelnen Zuge drängt sie sich vor, sondern wirft um die ganze Gestalt 
einen zarten Schleier, durch welchen die Gottheit frei und ungehin- 
dert durchblickt. Sie zeigt sich daher auch nicht in der Beschrän- 
kung, welche ein bestimmter einzelner Zustand allemal mit sich 
führt; sondern umschliesst vielmehr jede noch unentwickelte Anlage, 
und giebt dem Verstände und der Phantasie ein unbegränztes Feld 
zu verfolgen. Denn nicht, wie die Göttin der Liebe, durch einla- 
dende Sehnsucht, noch, wie Latonens Tochter, durch jugendliche 
Unbefangenheit verrät Juno das Weib, sondern durch eine ruhige, 
über das ganze Wesen verbreitete Fülle. Auch der Schatten der Be- 



^) Vgl. Friederichs in der Zeitschrift für Altertumswissenschaft 1 856 no. 1 . 

^) Goethe Italiänische Reise I S. 250. 253. III S. 328. Schiller in den Brie- 
fen über die ästhetische Erziehung des Menschen Werke XII S. 62 f. 

3) W. von Humboldt Ueber die m&nnliche und weibliche Form Ges. Werke 
I S. 222. -> Auch in den folgenden Erörterungen habe ich mich bemüht den 
in dieser Abhandlung aufgestellten Gesichtspunkten nachzugehen. 
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gierde Terschwindet^ und innere Selbstgenügsamkeit hebt sie aus 
dem Kreise irdischer Beschränktheit hinweg. Ihre hehre Gestalt^ 
ihr weites rundgewölbtes Auge und der Ausdruck der Hoheit in 
ihrem Munde geben ihr eine Würde, welche jede Spur der Bedürf- 
tigkeit vertilgt. Indem sie aber hierin die Weiblichkeit gleichsam 
verleugnet, dankt sie derselben ihre ganze übrige Schönheit. Weib- 
lich ist die Fülle ihres Wesens, eine weibliche, langsam ausströmende 
Kraft ihre wohlthätige Macht, und zugleich ist beides mit lieblicher 

Anmut und allen Reizen der Jugend geschmückt Dennoch 

erscheint die Weiblichkeit nicht in ihrer ursprünglichen Beschaffen- 
heit in ihr, nicht wie sie, noch unverändert durch die Persönlichkeit, 
aus der Hand der Natur kommt. Vielmehr mit der Gottheit vereint^ 
wird sie von dieser emporgetragen. Kühner erhebt sich daher die 
Gestalt der Göttin, freier wölbt sich das Auge, stolzer gebietet der 
Mund, und frei von den Schranken des Geschlechts, ist sie allein 
mit den Vorzügen desselben begabt. Der Ausdruck der göttlichen 
und weiblichen Natur verliert sich sanft in einander, und jeder wird 
durch den andern gegenseitig erhöht oder gemässigt. Die üppige 
Fülle der Weiblichkeit, der es leicht an Haltung gebricht, wird in 
einen sich selbst beherrschenden Reichtum verwandelt, und die 
weibliche Kraft, die von äusserer Notwendigkeit abhängt, erscheint 
mehr durch eine innere gebunden. Wo hingegen die furchtbare 
Grösse der Gottheit Schrecken erregen könnte, da verbannt ihn die 
Sanftmut des Weibes. Durch sie erscheint der feste Ratschluss, den 
die Götterstime verkündet, nicht von der Willkühr der Laune ab- 
hängig, sondern an die hohe Ordnung der Dinge geknüpft, und der 
feierliche Ernst, welcher die Göttin umgiebt, verliert jeden Anschein 
von Härte, da er aus weiblicher Zucht und Sittsamkeit hervorgeht.^ — 
Der Kopf der Juno Pentini, welcher in dem Braccio nuovo der 
vatikanischen Museen aufgestellt ist*), führt uns wiederum das Bild 



^) No. 112 des Katalogs; abgeb., aber sehr ungenügend, in den Monuinenti 
d. I. vol. II, 53. Vgl. dazu Abeken in den Annali d. I. 1838 p. 20—31. Der 
Marmor ist griechisch ; ergänzt ist die ganze Büste sammt dem Hals, ferner Nase, 
Oberlippe , Theil der Unterlippe , die unteren Haarpartie'n ; auch sonst einiges 
geflickt. Verstössen ist der Kopf namentlich vom am Haar , über der Nase und 
am Kinn. Der ganze Hinterkopf wie die innere Fläche der Stephane ist nicht 
vollständig ausgearbeitet. Das Haar ist in anderer Weise behandelt als das Ge-r 
sieht; es erscheint jetzt rauh und hatte vermutlich einen Farbenton. Der Hand 



> 
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einer netten Zeit vor Augen. In dem Streite, den Glatibe und Poesie 
um die Götter führten, hat die letztere gesiegt. Es ist hier nicht 
mehr ^das Ideal einer geistigen Natur überhaupt* zum Ausdruck ge- 
bracht, welche nm einen Körper anzunehmen, sich notwendig zu 
einem Geschlechte bekennen musste und nun das weibliche wählte^. 
Indem der Künstler die Gottheit darstellen wollen, schuf seine Hand 
ein Ideal weiblicher Schönheit und Anmut, wie es in seiner Phan- 
tasie lebte. Die Göttin neigt ihr Antlitz freundlich zu ihrem Vereh- 
rer herab. Den Schmuck des künstlich geordneten und verschlun- 
genen Haares erhöht die reichverzierte Stephane ; und während au^ 
ihren Augen , deren Form am meisten dem gleicht was man ge^ 
wohnlich als junonisch bezeichnen hört, ein eigner Ausdruck milder 
Hoheit spricht, strömt aus diesen nahezu individuellen Zügen eine 
fast schmelzende Schönheit, die * nicht verkannt sein möchte*. 

Die •Feinlieit, mit welcher diese Wirkung berechnet ist, kann 
bei der jetzigen niederen Aufstellung leider nicht völlig zur Geltung 
kommen. Der Kopf ist deutlich dazu bestimmt, von unten gesehen 
zu werden *) . Während der Mund so sehr verkleinert wurde, als ^i 
der Charakter des Typus irgend gestattet, und dem ganzen Unterge- 
sicht nur wenig Fülle eigen ist, sind dagegen die Stirn und alle die- 
jenigen Theile, welche von unten aus betrachtet verkleinert erschei- 
nen müssen, verhältnissmässig gross und bedeutend gebildet. So 
findet auch die Absicht der beiden stark vortretenden Punkte in dem 
Haare, dicht über der Stirn da wo sich das Haar theilt, ihre Erklä- 
rung und keinen andern Grund hat endlich die vornübergefteigte 
Stellung der Stephane, welche dadurch, mit dem Haare gemeinsam. 



der Unterlippe ist scharf angegeben ; die Kichtung des Blickes ist durch l^se 

Abplättung angedeutet. 

1) Die Masse sind die folgenden : 

Kinn bis höchster Funkt der Ste- Kinn bis Nasenansatz 0,081 

Nasenflügelabstand 0,046 

Mundbreite 0,04d 

Nasenansatz bis zum rechten Ohr 0,14 
Linker Mundwinkel bis zum lin- 
ken äusseren Augenwinkel 0,092 
Rechter bis zum rechten 0,089 

Höhe der Stephane 0,095 

Kopftiefe 0,31 



phane 


0,26 


Haaransatz bis Stephane 


0,127 


Gesichtslänge 


0,24 


Ohrenabstand 


0,172 


Innere Augenweite 


0,04t 


Aeussere Augenweite 


0,113 


'Stimlänge 


0,075 


Nasenlänge 


0,085 
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das Oval des Gesichtes auf anmutige Weise umschliesst und es fev 
ner und schmächtiger erscheioen lässt. 



In dem Vorstehenden haben wir sehr verschiedenartige Beispiele 
des Junoideals kennen lernen. Für alle finden sich in den übrigen 
uns erhaltenen Köpfen Analogie'n; bei der grösseren Anzahl der 
selben sind die Formen an sich herber und scharfer ausgesprochen, 
als dies selbst bei der Ludovisi'scben Hera der Fall ist. Keine Auf- 
fassung aber, und auch die mildeste und anmutigste nicht, für deren 
Ausbildung der Zuletzt betrachtete Pentini'sche Kopf besonders lehr- 
reich ist, lässt sich mit dem Kopfe identificieren, welchen wir hier 
zu betrachten haben. In diesem tritt eine durchaus eigenartige, selb- 
ständige und in der Wirkung völlig verschiedene Durchbildung der 
selben Grundformen zu Tage ^). 

Junonisch ist zunächst die im Yerhältniss zur Höhe »sehr be- 
deutende Breite des Kopfes. Die Entfernung von der Spitze des 
Kinnes bis zur NasenwurSsel ist die selbe wie die Breite zwischen den 
Wangenbj^inen ; die Entfernung vom Kinn bis zur Stephane ist etwa 
gleich der Breitenentfernung zwischen den äussersten Punkten des 
Haares. Diese Breite bedingt die grosse Tiefe des Kopfes, welche 
durch die das reiche Haar bergende Haube für die Wirkung noch 
mehr gesteigert wird. Die Entfernung vom Nasenansatz bis zum 
Ende der Haube ist etwa gleich der Entfernung vom Kinn bis zu 
dem dem Wirbel entsprechenden Punkte der Haube ; sie übersteigt 
diejenige vom Kinn bis zum höchsten Punkt der Stephane. Juno- 
nisch ist femer die Richtung des Blickes, die Form und die im Ver- 



^) Die Masse sind die folgenden : 
Kinn bis höchster Funkt der Ste> 

phane 0,099 

Haaransatz bis höchster Funkt 



der Stephane 


0,028 


Nasenwurzel bis Binde 


0,028 


Haarhöhe über der Stime 


0,014 


Breite des Auges 


0,014 


Oesichtsl&nge 


0,064 


Stirnl&nge 


0,014 


Nasenlänge 


0,025 


Kinn bis Nasenansatz 


0,025 


Ohrenabstand 


0,052 



Innere Augen weite 0,012 

Aeussere Augen weite 0,040 

Nasenflügelabstan d 0,013 

Mundbreite 0,016 

Nasenansatz zu linkem Ohr 0,045. 

Nasenansatz zu rechtem Ohr 0,048 

Länge des linken Ohres 0,021 

Nasenansatz bis Ende der Haube 0, 108 

Grösste Oesichtsbreite 0,057 
Grösste Breiten entfemung der 

äussersten Funkte des Haares 0,085 
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hältniss zu ihrer Umgebung sehr au£ßlllige Grösse des Auges* Ju- 
nonisch ist cUe Bildung des Mundes. Das cbaralLteristische des Aus- 
drucks im Munde der Hera liegt zumeist in den herabgezogenen 
Mundwinkeln. Dies fehlt hier; der Ausdruck des Mundes ist viel- 
mehr derjenige der anmutigsten Fröhlichkeit. Aber das charakte- 
ristische der Form des Mundes in dem Heraideal beruht auf der Be- 
handlung der den Mund umgebenden Muskeln. Der rote Lippen- 
rand der Unterlippe ist von dem Niederzieher der Unterlippe stark 
nach aussen umgeschlagen; die beiden Niederzieher der Mundwin- 
kel sind stark ausgebildet und von den umgebenden Theilen deut- 
lich gesondert; ebenso klar sind diejenigen Muskeln angezeigt, 
welche die Bewegungen der Oberlippe bedingen. Diese ganze Cha-* 
rakteristik der Form ist bei dem Hebekopfe auf das vollständigste 
gegeben. Junonisch ist endlich die Form des vollen vom abgeplat- 
teten Kinnes^ welche derjenigen an dem famesischen Herakopfe 
völlig gleich ist; auch sie ist bedingt durch die deutliche Sonde- 
rung der Niederzieher der Mundwinkel vom musoulus quadratus 
menti. 

Es ist bewundernswürdig, durch welche Mittel aus diesen, dazu 
noch für die Behandlung in kleinem Massstab nicht günstigen, 
Grundformen eine durch nichts gestörte Harmonie mit dem Ein- 
druck einer fast kindlichen Jugendlichkeit und Zartheit verbunden 
ist. Di6 Breite des Kopfes und im einzelnen die Grösse der Augen 
erforderte eine bedeutende Höhe ; und doch konnte die Stime nicht 
vergrössert werden, ohne den eigentümlichen Charakter zu zerstö- 
ren. Der Künstler hat dieser Forderung genügt durch die Anoxd- 
nung von Haar und Stephane. Die Entfernung vqn Kinn bis zur 
Nasenwurzel beträgt genau so viel wie diejenige von der Nasen- 
wurzel bis zum höchsten Punkte der Stephane. Diese obere, nicht 
natürlich gegebene, sondern absichtlich erhöhte, Hälfte dergesamm- 
ten Profillänge ist wiederum auf das feinste g^liedert. Stimhöhe 
und Haarhöhe sind fast gleich; denn das Haar ist nicht bis zum 
unteren Rande der Stephane fortgeführt — was notwendig den un- 
schönen Eindruck eines unnatürlich hohen Kopfes erzeugen würde 
— , sondern hier vermittelt die zur Befestigung der Stephane die- 
nende Binde, deren Breite der Hälfte der Haarhöhe nahe kommt. 
Schon Haar und Band sind von der geraden Profillinie zurückge- 
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wichen. In belebtem Gegensatz ist die Stephane vorgeneigt und 
indefm die Spitze der selben mit dem Kinn in die selbe Linie tritt^ 
gewährt sie dem gesammten Profil einen festen Abschluss. 

Es ist bei der Besprechung des famesischen Herakopfes darauf 
hingewiesen worden, wie die mächtigen Haarpartieen an den Schlä- 
fen die Form der Stime für das Auge des Beschauers zi:^leich mil- 
dern und fortsetzen. £s berührt dies ein weitgreifendes formelles 
Princip der griechischen Kunst, welche niemals Wirkung der Wir- 
kung gegeniiberstellt und die erste durch die zweite überbietet, 
sondern die Gegensätze in sich selbst sich aufheben lässt. Es ist 
dies nemliche Verfahren in der 6ben angedeuteten Weise für die 
Erhöhung des Kopfes, es ist mit besonderer Feinheit auch für die 
Bteitenyerhältnisse angewendet. Die im Vergleich zu dem übrigen 
so sehr bedeutende Grösse der Augen für den Eindruck zu mil- 
dem, würde es nicht genügt haben, dass die inneren Augenwinkd 
möglichst nahe aneinander gerückt sind. Hier tritt wiederum die 
Anordnung des Haares ein. Von der Mitte der Stime ziemlich 
flach ausgehend, fällt es auf beiden Seiten in fünf immer üppiger 
und voller anwachsenden Haarwellen herab. So bieten diese äusse- 
ren Haarmassen, die auch hier von der Stephane unterstützt sind, 
gleichsam einen völligen und genügenden Hintergrund für die 
grossen Augen. Und hierbei ist eine neue Feinheit zu beachten. 
Die Vertiefungen zwischen den einzelnen Haarwellen wiederholen 
in ihrer Bewegung die Form des Kopfes ; die Haare begränzen an- 
mutig die Stime und das Oval des Antlitzes ist von einer Schön- 
heit, welche derjenigen in den beiden vollendetsten Herabildem 
mindestens gleiphsteht. Aber die Schattenlini^ welche den Contour 
der Wangen bezeichnet, ist, wo sie die Schläfe erreicht, nicht dem 
natürlichen Oval des Antlitzes folgend in das Haar übergeführt, 
sondern springt in die nächst äussere Tiefe des Haares ab — , wo- 
durch von neuem der Eindruck der Breite für diese obere Partie 
verstärkt wird. 

Ich unterlasse es Bemerkungen dieser Art weiter auszuspin- 
nen. Wer es der Mühe nicht unwert achtet die Analyse des Kopfes 
nach ähnlichen Gesichtspunkten weiterzuführen, möchte leicht bei 
jeder neuen Betrachtung immer neue Schönheit in Form und Ver- 
hältniss, immer neue Feinheit in der Flächenbehandlung entdecken 
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können^ wie sie in der Fühnuig von Liebt und Schatten, zu Tage 
tritt. Und doch möchte ich selbst am wenigsten behaupten, dass 
hier ein durchaus und völlig vollendetes Meisterwerk ersten Banges 
vorliegt. Unachtsamkeiten, wie sie in der Stellung der Augen und 
der Arbeit des rechten Ohres hervortreten und die sorglose Ausfiih-r 
rang des Hinterkopfes, sprechen deutlich genug dagegen. Die volr 
lendete Schönheit der Verhältnisse aber, welche wir bewundern, ist 
von dem Künstler gewiss nicht durch einen bis ins einzelnste gehen- 
den. Calciil erreicht, sondern sie entsprang jener feinen und sicheren 
Meisterschaft des Auges und der Hand, in welcher Wissen imd Ge- 
fühl sich nicht mehr von einander scheiden lassen. 

In Betreff der Wirkung des Hebekopfes an sich und seines Un- 
terschieds von dem Junoideal, wie es z. B. in dem Ludovisi'«chen 
Kopfe vorliegt, wird es kaum noch einer Andeutung auch. nach diee 
ser Richtung hin bedürfen. In der Juno Ludovisi tritt uns die Gottr- 
heit in der Form der ihrer selbst sicheren Schönheit eines stolzen 
königlichen Weibes entgegen. Wenn die Königin des Olymps der 
Umarmung des höchsten der Götter entgegensieht, legt sie ihr Haar 
in zierliche Flechten und verschmäht keinen Schmuck, der der 
Schönheit des Weibes dient. So bekrönt hier die reiche Stephane 
das üppige, künstlich geordnete Haar. Wie bei dem Dichter die 
Göttin ihrem Gemal bald mit Schmeichelworten bald mit Grollen 
nahet, so thront auf ihren Lippen neben dem Zauber huldvoller 
Bede die Gewalt schlummernder Leidenschaft — , und jener Aus- 
spruch Goethe's, die Juno Ludovisi sei wie ein Gesang Homers, ist 
um deswillen so schön, weil uns aus ihr -in der That die Fülle eines 
ganzen Lebens mit allen seinen wechselnden Empfindungen und 
Leidenschaften, göttlich verklärt entgegenströmt. Dagegen wir in, 
dem Kopfe der Hebe das Bild derjenigen Stufe des Lebens erken- 
nen, welche die Gränze zwischen dem Kindesalter und der Jung- 
fräulichkeit bildet. Die Stephane bezeichnet das Götterkind, die 
noTvia 'Hßrj; aber der natürliche Schmuck des jugendlich vollen 
Haares der xaXXU&Biqa ist als solcher nicht verwendet ; es ist ein- 
fach zurückgestrichen und der Sitte griecl^scher Mädchen gemäss 
zum grösseren Theil in dem Kekryphalos versteckt. Denn jenem 
frühesten jungfräulichen Alter ist die eigne Schönheit und der Beiz, 
den es ausübt, noch verborgen. Es versinkt nicht in die Betrachtung 
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des eignen Wesens, sondern seine Emp£ndang^i streben in unbe- 
fangener Freude nach den Gegenständen der Aussenwelt. So sind 
die Blicke der jüngsten unter den Göttinnen in die Feme gnichtet; 
ihre Wangen sind auch yon dem leisesten Hauche der Leidenschaft 
und von Sehnsucht unberührt geblieben, und ihre Lippe kennt keine 
andere Beredsamkeit als die der eignrai Macl^ unbewusste Sprache 
der Unschuld. — 

In der Auffassung der Formen steht der Marmorkopf, den wir 
bis dahin zu erläutern suchten, in der Mitte zwischen der famesi^ 
sehen und der Ludovisischen Hera. Ohne ein langüberdachtes Mei- 
sterwerk von einem der grossesten unter den griechischen Künstlern 
zu sein, trägt er in sich das ganze Erbtheil jener einzig wunderbaren 
Zeit der Kuiist — , und so mag er in seiner sorglosen^ morgendlich 
frisch' und herben Schönheit iins ein Bild des Ideals der Hebe ge- 
ben,^ wie es des Polykleitos Sehüler Naukydes geschaffen, wie es 
Praxiteles zu neuer Vollendung verklärt hat. . 



Seitdem das Vorstehende geschrieben, ist der Hebekopf in den Besitz der 
Frau SUeglitz in St. Petersburg übergegangen. Er ist vorher auf eine moderne 
Büste in Hermenform aufgesetzt worden und es ist dabei eine Reinigung des sel- 
ben für nötig gehalten worden. — Abgüsse aus einer gleich nach dem ersten Be- 
kanntwerden des Kopfes genommenen Form sind nach mehreren Orten Deutsch- 
lands gelangt. 
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